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> Es wird erfucht, die umſtehende Seite des Titelblattes zu 
5 | beachten. 


In der Ausſchuß-Sitzung des katholiſch-politiſchen 
Preßvereines für die Erzdiöceſe Salzburg vom 28. Jänner 
d. J. wurde die Anfertigung eines neuen rektifizirten Mit⸗ 
glieder-Verzeichniſſes beſchloſſen, um dasſelbe als Vereins⸗ 
gabe an die Mitglieder zu verſenden. Da aber die Vereins— 
Vorſtehung bei manchem in ihrem Verzeichniſſe aufſcheinenden 
Mitgliede im Zweifel iſt, ob es noch in Zukunft dem Ver⸗ 
eine angehören wolle, ſo wird hiemit an alle P. T. Herren 
Mandatare und jene Mitglieder, für welche kein eigener 
Mandatar beſteht, die Bitte geſtellt, darüber an den Vereins⸗ 
Secretär Dr. Auer, (wohnhaft im Prieſterhauſe zu Salz⸗ 
burg) zu berichten, und von denjenigen Mitgliedern, welche 
auch noch in Zukunft dem Vereine angehören wollen, zur 
völligen Richtigſtellung, deren Vor- und Zuname, Charakter, 
Wohnort und Vereinsnummer bis längſtens Mitte April 
d. J. anzugeben. 


Die Vereins- Vorſtehung. 


Der 
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von Krauthauſen. 


Ein ländliches Schaufpiel in zwei Aufzügen 
nebſt 
Vorſpiel und Schluß 
von 


Hubert. 


Im Verlage des hieſigen kathol polit. Preßvereins. 
P 
F.. 
55 
Vierter Jahrgang. 
V. und VI. 


Salzburg, 1874. 
Zaunrith'ſche Buchdruckerei. 


Vorrede. 
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Da die Charakterzüge dieſes kleinen Schriftchens durch— 
aus dem Leben entnommen ſind, ſo iſt es von ſelbſt klar, 
daß mir nichts ferner liegen kann, als in den Perſonen, 
die ich nicht willkürlich gewählt habe, einen ganzen Stand 
oder eine beſtimmte Berufsart angreifen zu wollen. Ich 
glaube dies eigens bemerken zu ſollen, damit man mir 
nicht Abſichten und Motive unterſchiebe, die ich als klein— 
liche Gehäſſigkeiten mit Abſcheu zurückweiſe. 

Woran es unſerer Zeit am meiſten fehlt, das ſind 
überzeugungstreue Männer, echt katholiſche Charaktere auch 
unter dem Landvolke. Möchten dieſe Zeilen dazu beitragen 
ſolche zu bilden! Der Wahrheit zum Siege, dem Staat 
und der Kirche zum Heile, dem Volke zum Wohle! 

Das allein iſt der Wunſch und Wille 


des Verfaſſers. 
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Borjpiel. 


Der alte Stammaafl in der ſchwarzen Kah. 


Es gab wohl in ganz Krauthauſen kein hübſcheres und 
zugleich liebevolleres Mädchen, als das ſiebenzehnjährige Wirths— 
töchterlein zur ſchwarzen Katz. Unſchuldsvoll wie eine friſch 
erſchloſſene Frühlingsroſe guckte ſie mit ihren hellblauen Aeuglein 
jo lebensfroh in die Welt hinaus, ſah fie Einem jo treuherzig und 
doch wieder ſo ſchelmiſch in das Geſicht, daß ihr ſelbſt der ärgſte 
Griesgram nicht böſe ſein konnte. 

Doch die brave Hanna war nicht nur ſchön von Geſtalt 
und heiter von Gemüth, ſondern ſie war auch ſehr thätig und 


arbeitſam. So jung ſie noch an Jahren, jo war fie bei der bes 


ſtändigen Kränklichkeit der Mutter doch ſchon die eigentliche Seele 
des geſammten Hausweſens der großen Wirthſchaft. 


Soeben hat ſie den letzten Tiſch im geräumigen Gaſtzimmer 


abgerieben und blickt, die Hände in die Hüften ſtemmend, mit 
ſichtlicher Selbſtbefriedigung auf die vollendete Arbeit. 

„Gelt Mutter“, ſcheint ſie zu ſagen, „ſo iſt es recht! Reine 
Tiſche, friſche Gläſer, weiße Wäſche, gute Speiſen, das ſoll ſtets 
mein Stolz und Augenmerk ſein. Ach, daß du immer ſo kränklich 
biſt. Aber es iſt nicht zu verwundern — ein Verdruß nach dem 
n Doch Herrjegele, heute iſt es ſchon Viertel 
auf Sieben und unſer alter Stammgaſt iſt noch nicht da, es wird 
ihm doch um Himmelswillen nichts paſſirt ſein, ich wäre wahr— 
haftig untröſtlich ... „Wünſch' gut'n Ab'nd“ ertönt es in 
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dieſem Augenblick unter der Thüre mit kräftiger Stimme. „Aber 
was iſt es denn heute mit dir, Hannal, du ſtehſt ja da mitten 
im Zimmer, als ob du Teufel bannen wollteſt?“ „Ah! guten Abend, 
Schmidtbauer, grüß dich Gott. Ei wohl, Teufelbannen — an 
dich habe ich eben gedacht, um dich habe ich mich geängſtiget und 
bald wäre ich ſuchen gegangen. Schau doch auf die Uhr, iſt es 
jetzt ſechs Uhr? — Du biſt doch ſonſt immer ſo pünktlich.“ Da— 
bei ſchlug fie ihm kräftig auf die Schulter und kneipte ihn neckiſch 
in die Wange. Doch der Eintretende ſchien ſolch zärtliche Vertrau— 
lichkeiten ſchon gewöhnt zu ſein, denn ohne weitere Beachtung 
ſchritt er dem mittleren Ecktiſche zu. Indem er ſich ſetzte, zog er 
dann aus einer kleinen Taſche am oberen Ende ſeiner Lederhoſe 
eine doppelgehäuſige Uhr, um ſich von ſeiner Verſpätung zu über— 
zeugen. „Hannal, du haſt recht“, rief er jetzt in einem ganz eigen— 
thümlichen Tone, „ich habe heute wirklich eine Viertelſtunde Ver— 
ſpätung. Das erſte Mal ſeit vierzig Jahren. Jetzt merke ich, daß 
ich alt werde“. „Aber heute bleibſt du doch um eine Viertelſtunde 
länger da, nicht wahr, ſonſt käme ich ja zu kurz?“ „Nicht doch, 
allerliebſte Schmeichelkatz, punktum 8 Uhr wird gegangen, wie jonft. 
Error errore non corrigendus est, ſagt der Lateiner, d. h. auf 
deutſch: Eine Thorheit ſoll nicht immer zehn andere im Gefolge 
haben. Aber ſo mache jetzt, daß ich zum Bier komme, ich habe 
Durſt.“ „Den Augenblick — nur anſchlagen muß ich noch — du 
ſollſt auch heute wie ſonſt die erſte Maß bekommen.“ Mit dieſen 
Worten nahm ſie einen ſilberbeſchlagenen Maßkrug aus der oberen 
Stelle des Schenkkaſtens und ſchlüpfte, einen freundlichen Blick 
auf den alten Schmidtbauer werfend, gar „huſig“ zur Thüre 
hinaus. 

Wir glauben aber dieſen Augenblick benützen zu müſſen, um 
den freundlichen Leſer mit der intereſſanten Perſönlichkeit unſeres 
Stammgaſtes näher bekannt zu machen. 

Der alte Schmidtbauer iſt ein angehender Sechziger, aber 
noch ſo rüſtig, ja ich möchte ſagen blühend, daß ihm wohl Jeder 
um fünfzehn Jahre weniger gegeben hätte. Unſtreitig iſt er auch 
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der reichſte Bauer in der ganzen Gemeinde. Was ihm aber noch 
ein weit höheres Anſehen erwarb als ſein Reichthum, das war und 
iſt ſein echt chriſtlicher Charakter, ſeine außerordentliche Verſtändig⸗ 
keit, ſeine Mildthätigkeit und ſtrenger Rechtsſinn. Obwohl er ferners 
in ſeiner Jugend ſechs Klaſſen mit Auszeichnung ſtudirt hatte und 
nur durch den plötzlichen Tod ſeines Vaters als der einzige Sohn 
nach Hauſe berufen worden war, ſo merkte man doch an ihm nie 
etwas von jener eitlen Einbildung, von jenem vorlauten abſprechen— 
den Weſen, wie ſie allen Halbheiten und Oberflächlichkeiten ge- 
wöhnlich eigenthümlich ſind. Hatte er ſich auch an Kleidung, Sprache 
und Lebensweiſe ſeinen Standesgenoſſen ganz anbequemt, ſo ſtudierte 
er dennoch fleißig fort, was freilich Niemand bemerkte als der 
Herr Pfarrer, deſſen Bibliothek er fleißig benützte. 


Der Schmidtbauer hatte ſich aber trotz ſeiner geiſtigen 
Ueberlegenheit in der Gemeinde nie vorgedrängt; übertrug man 
ihm aber ein öffentliches Amt, ſo verſah er es mit Ehre und Würde 
zum Segen für ganz Krauthauſen. Nur jetzt erbat er ſich 
Ruhe, ſeitdem er das ſechzigſte Jahr bereits überſchritten. War 
nun der alte Schmidtbauer ſchon im Allgemeinen ein Mann, 
den man wirklich achten, ehren und lieben mußte, ſo galt er doch 
beſonders viel bei der ſchönen Wirths-Hanna, und dieſe bei ihm. 
Wie kam das? 


Der Schmidtbauer iſt ſchon ſeit Jahren Wittwer und 
kinderlos — das iſt der einzige ſchrille Mißton durch ſein ganzes 
Lebensglück. Wohl hatte er einſt ein äußerſt liebenswürdiges Mäd⸗ 
chen als ſein ſüßes Weibchen heimgeführt — aber es ſtarb ſchon 
nach zwei Jahren, indem es einem ebenſo liebenswürdigen Kinde 
das Leben gab. Der arme Vater war untröſtlich, doch ertrug er 
es mit chriſtlicher Ergebung. Ein Blick auf das Kind entſchädigte 
ihn gleichſam für den Verluſt der Mutter, doch es ſollte noch 
ärger kommen. Mit zehn Jahren ſtarb auch das geliebte Kind. 
Wie man eine Roſe pflückt in ihrer ſchönſten Blüthe, ſo ereilte 
es der Tod. N 
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Die Leute ſagten daher, es war zu ſchön für dieſe Welt. 
Mit Thränen in den Augen trat demnach eines Tages der Schmidt— 
bauer in das Zimmer des Herrn Pfarrers und rief, vernichtet 
durch den Schmerz: „Herr Pfarrer, Gott hat mich ſchwer geprüft 
— mein Hannchen iſt todt.“ — 

Er war lange beim guten Herrn Pfarrer, der ihn liebte wie 
ſeinen beſten Freund und darum auch das aufrichtigſte Mitleiden 
mit ihm hatte — als er aber herausging, ſah man keine Thräne 
mehr in ſeinen Augen und — geheiratet hat er auch nicht mehr 
ſeither. „Wer ſein Weib ſo innig liebt als wie ich es geliebt habe“, 
pflegte er öfters zu ſagen, „der kann unmöglich ein zweites Mal 
heiraten, außer es treibt ihn die äußerſte Noth.“ 

So blieb denn die Wunde ſeines Herzens immer offen, aber 
ſein Schmerz war auch ſein Troſt. 

So ſaß er auch einſtens in der ſchwarzen Katze, wo er 
wie ſchon bekannt, täglicher Gaſt war, als man ihm das neuge— 
taufte Töchterlein der jungen Wirthin zeigte. Es hieß auch Hann— 
chen wie das Seine. Es hatte auch ſo hellblaue Aeuglein wie das 
Seine. Es hatte auch ſo kleine Grübchen in Wange und Kinn, wie 
das Seine. Es blickte ihn auch ſo treuherzig an wie das Seine. 

Heftig bewegte ſich ſein Vaterherz. Er wußte nicht wie ihm 
war, aber er liebte das kleine unſchuldige Ding. 

Später ſah er die Kleine faſt alle Tage. Er fing bald an 
mit ihr zu ſpielen und zu ſcherzen, und ſo lange eine ſaftige Birne 
in ſeinem Kaſten war, kam er nie mit leerer Taſche. So geſchah 
es denn, daß ihm das Kind ungemein anhänglich wurde, ja ihn 
faſt lieber zu haben ſchien, als ſeinen eigenen Vater. Kaum konnte 
Hannchen laufen, ſo war einer ihrer erſten Ausreißer zum 
Schmidtbauern hinüber. Da war freilich dann auch bald kein 
Baum mehr, der nicht für fie geſchüttelt, und kein Nelkenſtock, der 
nicht für ſie der ſchönſten Zierde beraubt worden wäre. Und ſaß 
ſie dann erſt an Schmidtbauers Tiſche, wie gut, wie köſtlich 
war da Alles. Um wie viel beſſer als daheim. Selbſt das ſchwarze 
Brot mundete ihr hier viel mehr, als zu Hauſe die feinſte Semmel. 
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Kam endlich der Schmidtbauer mit dem leeren Leiterwagen 
durch das Dorf gefahren, ſo mußte er immer ſtille halten, denn 
Hanna mußte aufſitzen und die Roſſe mußten dann laufen. 


Weil nun Hanna, oder das Hannal, wie ſie der alte 
Schmidtbauer ſtets nannte, ein wirklich gutes Kind war, ſo 
legte ſie ihre kindliche Verehrung und Dankbarkeit auch mit den 
fortſchreitenden Jahren nicht ab. 


Zog es das gute Kind gleichſam inſtinktmäßig zu dem guten 
Manne hin, ſo lernte ihn die heranreifende Jungfrau um jo mehr 
ſchätzen und lieben. Das freute aber den alten Stammgaſt beſon⸗ 
ders. „Das Hannal iſt doch ein Mordsmädl“, pflegte er öfters 
zu ſagen, „ſo ſchön ſie iſt, hat ſie doch nicht den mindeſten Stolz.“ 
„Hannal! wenn ich einmal geſtorben bin, ſo mußt du mir am 
Allerſeelentag mein Grab ein wenig ausjäten und zwei Leuchter 
hinſtellen, ebenſo an meinem Jahrtag in die Kirche gehen — du 
brauchſt es nicht umſonſt zu thun, ich werde ſchon dafür ſorgen. 


Nicht wahr, Hannal, du thuſt einem unglücklichen Manne, der ſonſt 


Niemand auf der Welt hat, dieſen Gefallen?“ 

„Ja recht gerne, Schmidtbauer“, entgegnet dann tröſtend 
das Mädchen mit feuchtem Blick, „ſo lange ich lebe, werde ich das 
thun, und du brauchſt mir dafür gar nichts zu geben, ja dafür 
nehme ich dir nicht einmal was an — aber ſo ſprich doch nicht 
immer vom Sterben, ſo gute Menſchen wie du, müſſen recht lang 
leben, beſonders in unſerer Zeit.“ 


e Unterdeſſen hat jedoch die flinke Hanna ſchon 
lange angeſchlagen und der alte Schmidtbauer ſitzt ſchon eine 
Zeit lang gemüthlich hinter ſeinem Stein. Mit ſeinem ſcharfen 
Taſchenmeſſer hat er bereits ein tüchtiges Stück Brot, eigenes Ge— 
wächs beſter Qualität, in kleine Portionen zerlegt und ſeine Ge— 
ſellſchafterin hat ihm in ihrer alten Vorliebe für ſchmidtbauer'⸗ 
ſches Gebäck ſchon manches Stücklein hinweg ſtipitzt. Was ſie 
bisher miteinander geſprochen, haben wir zwar überhört, jetzt wollen 
wir ihnen aber wieder unſere ganze Aufmerkſamkeit zuwenden. 
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„Was iſt's denn mit deiner Mutter heute, Hannal, daß 
ſie nicht zum Zeug kommt?“ „Sie iſt wieder krank vor lauter 
Verdruß — und der ſcheint bei uns ſeit einiger Zeit nicht mehr 
auszugehen — die gute Mutter ....“ 

„No, no, Hannal! — was iſt denn ſchon wieder los?“ — 

„Der neue Metzgerknecht, der erſt neulich aus der Stadt 
heraus kam, iſt dem Vater durchgegangen, d. h. um ihn wär kein 
Schade — aber er hat auch fünfzehnhundert Gulden mitgenommen. 
Das thut nun der Mutter ſo weh. Es iſt auch wahr, wir können 
uns brav plagen, um im Kleinen die Kreuzer zuſammen zu bringen, 
wie oft muß z. B. Unſereins den ganzen lieben Tag die Stiegen 
auf und ab rennen — und da geht es nun im Großen wieder 
auf einmal dahin.“ — 

„Alſo wirklich durchgebrannt, und zwar mit 1500 fl. Das 
iſt etwas ſtark und zu viel für einen Jux.“ 

„Die Leute haben heut zu Tage doch gar kein Gewiſſen mehr.“ 

„Aber deſto mehr Verſtand. Schau, da ſagt z. B. heute ein 
pfiffiger Kopf Krida an, d. h. er geht unter dem Schutze des Ge— 
ſetzes mit den anvertrauten Geldern ſeiner Gläubiger durch — und 
flugs geht morgen ſchon ein Metzgerknecht ungeſetzlich mit 1500 fl. 
durch. Siehſt du nun, wie gelehrig die Leute heut zu Tage ſind!“ 
„ u kannſt noch ſpaſſen — aber nicht wahr, man wird den 
Dieb denn doch wohl zu Stande bringen?“ 

„Und wenn man ihn zu Stande bringt — ſo wird er das 
Geld nicht mehr haben, er findet natürlich unterdeſſen Mittel und 
Wage 

„So wird man ihn wenigſtens exemplariſch beſtrafen?“ 

„Gewiß, d. h. man wird ihn ein paar Jahre auf unſere 
Koſten gut füttern. Dabei hat er Zeit und Gelegenheit ſich in der 
Lumperei noch mehr auszubilden, und kehrt dann als intelligenter 
Staatsbürger in die menſchliche Geſellſchaft zurück. Und die Leute 
werden bald ſagen, er ſei zwar ein ſchlechter Kerl, aber halt g'ſcheidt.“ 

„Aber Schmidtbauer“, ſagte jetzt Hanna, indem ſie 
gekränkt das Köpfchen ein wenig hängen ließ, „wahrhaftig ich 


10 


kenne dich heute gar nicht. Ich ſage dir noch einmal und zwar im 
vollen Ernſt, 1500 fl. ſind hin, und du nimmſt nicht den geringſten 
Antheil an unſerem Unglücke.“ 

„Dem iſt nicht ſo, Hannal“, entgegnete der alte Stamm⸗ 
gaſt, „da thuſt du mir Unrecht. Aber ich kann mich nur darum 
nicht recht ereifern über die Sache, weil ſie mir nicht uner— 
wartet kam.“ 

„Mein Gott! und du haſt meinem Vater nichts davon ge— 
ſagt?“ ö 

„Nicht ſo, mein Kind, als wußte ich etwas Beſtimmtes, 


„Nun ſchau nur ſelbſt, Hannal. Da war vor allen der 
Simerl da, nicht wahr, durch volle ſechs Jahre. Ich ſah ihn 
aber nie in der Kirche, nie bei einer Predigt, ſelbſt zu Oſtern 
nicht am Kommuniontiſch. Da dacht' ich: Herr Wirth, zu dieſem 
Menſchen gratulire ich. Richtig, er kam hieher, arm wie eine 
Kirchenmaus und als er fort war, fuhr er bald mit Roß und 
Wagen, und treibt jetzt den Handel auf eigene Fauſt. Woher 
hat er denn plötzlich das Geld? Dann kam der Franzl, das war 
eine Figur aus gleichem Holze. Detto nie in einer Kirche, aber 
wohl oft ganze Nächte in den Wirthshäufern. Was geſchah? Er 
verlor auf einmal 900 fl., nicht wahr, um ſie nicht wieder zu finden. 
Damit nun der guten Dinge drei wären, kam jetzt der Guſtav. 
Bei dem hätte man wirklich meinen mögen, es könnte unmöglich 
etwas fehlen, da er ja ein Preuße und noch dazu ein Prote— 
ſtant war, welche ſeit annd 1866 nur allein noch zu etwas nütze 
zu ſein ſcheinen auf der Welt. Wie uns wenigſtens alle liberalen 
Blätter verſichern. Wie ich aber über Niemand vorſchnell abzu— 
urtheilen pflege, ſo that ich es auch über ihn nicht. Mir iſt über⸗ 
haupt ein gläubiger i tauſend Mal lieber, als ein ſolcher 
Scheinkatholik, der ſein Leben lang nichts Beſſeres zu thun weiß, 
als über ſeine eigene Religion und Kirche ſchmähen, um in den 
Augen ſeiner Gegner als ein unabhängiger, gebildeter Mann zu 
erſcheinen. Alſo gut — ich beobachtete. Und ſiehe da, ich fand eben 
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ſo wenig deutſchen Patriotismus als Proteſtantismus in ihm, d. h. 
ich erkannte an ihm einen ganz und gar grundſatzloſen Allerwelts— 
menſchen, der für nichts empfänglich iſt, als für ſeinen eigenen 
Nutzen und Vortheil. Darum konnte ich auch das unbegränzte 
Vertrauen deines Vaters in dieſen hergelaufenen Kerl nie begreifen. 
Der plumpe Diebſtahl oder eigentlich der freche Gaunerſtreich hat 
jetzt mein Urtheil über ihn gerechtfertiget. 

„Kurz und gut, Hannal, ich meine halt, der Herr Papa ſoll 
überhaupt, anſtatt ſich ſeine Augen mit der „Neuen freien 
Preſſe“ zu verderben, aus welcher er am Ende doch nicht klug 
wird, lieber ſeinen eigenen Leuten fleißig auf die Finger ſehen; 
anſtatt mit den feinen Stadtherren halbe Tage lang zu ſpielen, 
ſoll er ſelbſt auf die Jahrmärkte gehen und das Ein- und Ver— 
kaufen beſorgen; und was die Hauptſache iſt — anſtatt im liberalen 
Vereine die religionsfeindlichen Reden eigennütziger Doktoren an— 
zuhören, ſoll er wieder, wie er früher gethan, und als Katholik 
jetzt noch verpflichtet iſt, in ſeiner Pfarrkirche Amt und Predigt 
fleißig beiwohnen, dann, ja dann wird auch gewiß das alte Glück 
und der alte Segen und mit ihnen auch die alte Gemütlichkeit 
wieder einziehen in die ſchwarze Katz. Das ſage ich, der älteſte 
Stammgaſt dieſes Hauſes.“ 

Der alte Schmidtbauer mußte dieſe Worte mit einer 
gewiſſen Aufregung geſprochen haben, wie man ſie bei ihm gar 
nicht gewohnt war, denn das arme Mädchen an ſeiner Seite fing 
an leiſe zu zittern, als fürchte es ſich vor ihm, und ſchon wollte 
es den Mund öffnen, um im gereizten Tone den angegriffenen 
Vater zu vertheidigen. Da es aber in dieſem Augenblicke einer 
großen Thräne in dem Auge des ehrwürdigen, greiſen Mannes 
gewahr wurde, welche ihm die größte Theilnahme für ſein und 
des Hauſes Wohl nur zu deutlich verkündete, ſo ſchloß es die ge— 
öffneten Lippen und horchte von neuem ſeinen Worten, indem es 
das Köpfchen ein wenig gegen die Bruſt ſinken ließ. 

„Schaue dir doch einmal dieſen meinen Krug hier recht an, 
gutes Hannal“, fuhr nun der Alte im gänzlich verändertem Tone 
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weiter. „So einfach er ift, jo iſt er doch ſehr theuer und hat ſeine 
Bedeutung in der ſchwarzen Katze. Es iſt ſtets der alte Stein 
ſeit vierzig Jahren, nur ließ ich ihn dreimal nen beſchlagen. 

„Da ich nun während dieſer Zeit tagtäglich hieher kam und 
wie du weißt, immer meine gemeſſenen drei Kaiſerhalbe, nie mehr 
und nie weniger trinke, ſo iſt es bald ausgerechnet, was das in 
vierzig Jahren macht. Die Halbe im Durchſchnitt zu 8 kr. ö. W. 
gerechnet, gäbe ſchon über 3500 fl. ö. W. 

„Doch für mich hat dieſer Krug noch einen ganz andern Werth. 
Fürs erſte iſt er ein Präſent von meinem unvergeßlichen Weibe, 
Gott habe ſie ſelig. Sie gab ihn mir zu meinem erſten Namens⸗ 
tage als Ehemann, indem ſie mit einer gewiſſen Vorahnung ſagte: 
So oft du daraus trinkeſt, ſoll dir zu Muthe ſein, als riefe ich 
dir lebendig oder todt zu: „Dein Wohl, mein Herz!“ Er iſt mir 
darum auch ein Heiligthum. Fürs zweite trank ich daraus durch 
ſo viele Jahre meinen täglichen Labetrunk. O Gott! war es da 
oft gemüthlich und angenehm! Mir zur Rechten ſaß gewöhnlich 
der liebenswürdige Herr Pfarrer. Da, wo du jetzt ſitzt, der heitere, 
allgemein hochgeachtete Herr Lehrer ſelig. Dort drüben dein guter 
Großvater, den du ja noch recht gut gekannt, und lange Zeit auch 
noch dein Vater. Hatte ein Bauer nur irgend etwas zu thun beim 
Schmied, beim Wagner, beim Krämer, beim Bothen ꝛc., fo benützte 
er dazu gewiß die Abendſtunde, um ſich unſerem trauten Kreiſe 
anzuſchließen. So kam uns denn gewöhnlich ein ſchöner Tiſch voll 
zuſammen. Es wurde nun geſprochen über die Ereigniſſe in der 
großen Welt draußen; über das Wohl und Wehe unſerer hl. Kirche 
und des Vaterlandes; ſowie über dieſe oder jene Gemeinde-Ange— 
legenheiten. Und merkwürdig, ſo verſchieden unſere Anſichten oft 
waren, und ſo freimüthig jeder von der Bruſt weg redete, wir 
gingen niemals uneinig auseinander, nie ſtörte ein grober Mißton 
unſere Unterhaltung. Woher mochte dies kommen? 

„Wir waren eben Alle gläubige Katholiken, gute, aufrichtige 
Oeſterreicher, mit einem Worte, echte Krauthausner. Mag man 
über dieſen unſeren ehrlichen Namen auch vielfach die Naſe rümpfen, 
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mag man uns noch jo viele dumme Streiche und tolles Zeugs 
aufdichten: es wird ſich dennoch einmal zeigen, daß bei ſolcher 
Pflege auf ſolchem Grund und Boden keine Krautköpfe wachſen, 
d. h. daß die alten Krauthausner weit klarer und unabhän— 
giger denken, reden und handeln, als die Leute an manchen Orten, 
die einen viel ſchöner klingenden Namen haben. Ja, ich bin geradezu 
ſtolz, ein Krauthausner zu ſein, und die angeſehenſten Männer 
in der Gemeinde theilen mit mir dieſes Gefühl. In Folge dieſer 
Selbſtachtung hätte es daher in unſerer Mitte, oder in unſerer 
Gegenwart auch Niemand wagen dürfen, ſei es über die Heimat, 
uͤber das Vaterland, über die Religion und ihre Diener zu witzeln 
und zu ſchmähen. Wir hätten uns alle dadurch tief verletzt gefühlt. 

„Herrgott! wie hat ſich das Alles auf der Welt verändert. 
Jetzt gibt es ſchon jo manche Krauthausner, die ſich ihres 
alten ehrlichen Namens ſchämen. Jeder Schulbub erdreiſt ſich bald, 
Kirche und Prieſter zu verhöhnen und wenn es ſo fort geht, ſo 
können wir es noch erleben, daß ganze Armeen auf ihre eigenen 
Niederlagen begeiſterte „Vivat's“ ausbringen, welche in jeder Stadt, 
in jedem Marktflecken, ſei er auch noch ſo armſelig, ihren Wieder— 
hall finden. Und das nennt man heutzutage Patriotismus und 
Geſinnungstüchtigkeit? 

„O wie erinnere ich mich da ſo angenehm an den Tag der 
Kriegserklärung im Jahre 1859. Am Abende jenes Tages trat 
nämlich dein Großvater, damals ein Mann mit 78 Jahren, vor 
uns hin mit den Worten: »Männer! am erſten Siegestage unſerer 
Armee ſeid ihr meine Gäſte. Die beſten Tropfen von der ſchwarzen 
Katz müſſen her und dazu ein paar fette Gänſe oder ein halb 
Dutzend junge Enten. Es iſt mir nichts zu theuer, wenn nur der 
verflikte Napoleon einmal tüchtig gewaſchen wird ?« 

„Sie war nicht zierlich dieſe Rede, aber ſie kam aus einem 
echt patriotiſchen Herzen, das ſahen und fühlten wir alle. 

„Was würde der gute Mann etwa ſagen, wenn er heute vom 
Grabe aufſtünde und z. B. in der ſchwarzen Katz einen ſogenannten 
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Herrentiſch fände, auf welchem beſtändig folgende drei Zeitungen 
liegen: „Die Neue freie Preſſe“, das „Helfenburger 
Volksblatt“ und das „Illuſtrirte Wiener Miftblatt“. 
Ich meine, er würde laut aufſchreien: »Was treibt ihr denn jetzt? 
Seid ihr noch Krauthausner? Seid ihr noch Katholiken? 
Seid ihr noch Oeſterreicher?« 

„Siehe, mein Hannal, darum bin ich halt auch nur noch 
mehr allein da von der alten gemüthlichen Geſellſchaft. 

„Und damit du weißt, ſchuldloſes Kind, was du von dem 
alten Schmidtbauer mit ſeinen weißen Haaren zu halten haſt, 
wenn auch er eines Tages ſeinen 3000 fl. Krug unter den Arm 
nimmt, um in Zukunft ſein Bier aus demſelben zu Hauſe zu trinken, 
weil er es nicht länger vor ſeinem Gewiſſen verantworten kann, 
dasſelbe in einem Haufe zu thun, das zur Brutſtätte des bürger- 
lichen und religiöſen Unfriedens zu werden droht, darum habe ich 
dir das Alles des Langen und Breiten heute auseinander geſetzt.“ 

„Aber Schmidtbauer“, klagte nun weinend das Mädchen, 
„warum biſt du auf einmal ſo aufgebracht, womit haben wir dich 
beleidiget? Ich habe dich doch immer ſo lieb gehabt!“ 

„Ich dich auch, Hannal, aber es gibt oft höhere Rückſichten, 
denen wir die größten perſönlichen Opfer zu bringen ſchuldig ſind.“ 

„Aber gar ſo ſchlimm ſteht es ja doch um meinen Vater 
auch noch nicht, wenn es gleichwohl wahr iſt .. .. ach, das iſt 
eben die Krankheit meiner guten Mutter.“ 

„Es iſt ſchön von dir, gutes Kind, daß du dich deines Vaters 
ſo warm annimmſt. Das vierte Gebot Gottes hat immer ſeine 
Geltung, obgleich auch für dich ein Augenblick kommen könnte, wo 
du Gott mehr zu gehorchen hätteſt, als den Menſchen. Uebrigens 
bete fleißig für den Vater, das Gebet frommer Kinder iſt oft ſo 
wunderthätig.“ 

Das Mädchen bedeckte ſich ſchluchzend ihr Angeſicht mit ſeiner 
weißen Schürze. 

„Damit du aber endlich ſiehſt“, ergänzte der alte Schmidt- 
bauer, „daß ich deinen Vater — o was eine ſchlechte Geſellſchaft 
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aus den bravſten Menſchen in kurzer Zeit machen kann — nicht 
ſo ins Blaue hinein anſchwärze, ſo genüge nur zu wiſſen, daß er 
ein wirkliches Mitglied des liberalen Vereines von Helfenburg ſei. 
Daß er als ſolches auch die famoſe Adreſſe an den Altkatholiken— 
Papſt Döllinger unterſchrieben habe, was einem öffentlichen Abfall 
von der wahren Kirche gleichkommt. Um aber den liberalen Helfen— 
burger Herren beſonders zu Gefallen zu ſein, hat er im Bunde 
mit unſerem hochgelehrten Namensdoktor, der nebenbei bemerkt, 
alles in der Welt verſteht, nur von ſeinem Fache nichts, ſo daß 
ich keinen kranken Hund zu ihm in die Kur geben möchte, und im 
Bunde mit unſerem neugebackenen, hochnaſigen Schulmeiſterlein 
bereits begonnen, auch hier unter den Bauern im Geheimen für 
die liberale Sache zu wühlen. 

„Gelänge es ihnen nun, ſich hier einen Anhang zu verſchaffen, 
ſo wäre Zwietracht und Unfrieden in Krauthauſen an der Tages— 
ordnung. Doch es iſt noch nicht aller Tage Abend. Vielleicht 
kommt bald Zeit und Gelegenheit, wo ihnen ein Mann aus der 
alten Schule ein ſolches »Merks« hinter die Ohren reibt, daß ſie 
es Zeit Lebens nicht mehr vergeſſen. Dann will ich ſehen, was 
bei meinen Standesgenoſſen noch mehr gilt, meine ſechzigjährige 
Krauthausner Ehrlichkeit, oder der hochtrabende Wortſchwall 
eines ſchwindſüchtigen Doktors! 

„Ja ja, ihr Pionniere der Aufklärung und des Fortſchrittes, 
wie ihr euch von den Stadtherrn ſo gerne ſchimpfen läßt, der alte 
Schmidtbauer lebt auch noch und ſein Latein iſt noch lange 
nicht veraltet.“ 

Bei dieſen Worten that er den letzten Schluck aus ſeinem 
Kruge, den ihm unterdeſſen Hanna ſchon zur Hälfte nachge— 
füllt hatte. 

„Jetzt gute Nacht, Hannal“, ſagte er aufſtehend, indem er 
die zitternde Hand des Mädchens ergriff, „gute Nacht Hannal, 
nichts für ungut. Ich glaube du biſt ſchon vernünftig genug, um 
das Anvertraute ertragen zu können. Ich wollte dich nebenbei auch 
warnen und vorſichtig machen, mein Kind. Du biſt eben jung 
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und unerfahren, und gewiſſe aufgeklärte Herren nehmen ſich gerne 


alle Freiheit bei jungen Mädchen. Alſo ſei auf der Hut!“ 


Roth bis über die Ohren rief jetzt das Mädchen: „Keine 


Sorgen, Schmidtbauer! Von heute an mag ich ſie erſt gar 
nicht. Und wenn mir wieder einer im Finſtern nachſchleicht, 
ſo . . . .“ „So gibſt ihm ein krauthausneriſches Schnellbatzl hinter 
die Naſe — recht ſo!“ 

„Noch was! Darf ich der Mutter nicht ſagen .“ 

„Wie du willſt, mein Kind, ihr iſt ſchon Alles bekannt — 
gute Nacht! —“ 


J. Aufzug. 


Der Jeldzugsplan. 


Es war mehrere Tage nach der Unterredung des alten 
Schmidtbauers mit dem jungen Hannchen, als eine glän— 
zende Kutſche durch Krauthauſen fuhr. Neugierig guckten die 
Leute durch die Fenſter und Eines fragte das Andere, wer etwa 
die fremden Herren ſeien. Es ſaßen nämlich zwei bärtige Männer 
in der Kutſche, welche ſehr vornehm thaten. So betrachtete der 
Eine die nächſten Gegenſtände, z. B. vorübergehende Mädchen, mit 
einem kurzen doppelläufigen Fernrohr, und der Andere ſpreitzte ſich 
ſein rechtes Auge durch ein rundes Glas weit auf. Schon mein⸗ 
ten die guten Leute, die hohen Herrſchaften fänden es unter ihrer 
Würde, mit dem einfachen Krauthauſen nähere Bekanntſchaft 
zu machen, als ſie plötzlich bei der ſchwarzen Katze ſtellten. Dem 
Wirth ſchien jedoch dieſer Beſuch nicht ganz unerwartet zu kommen, 
denn er erſchien heute ganz gegen ſeine ſonſtige Gewohnheit als 
der Erſte am Wagen. 

Ja man ſchien ſich ſogar ſehr gut zu kennen, denn des Grüßens 
und Händedrückens war lange kein Ende. 

„Hanna!“ ſchrie endlich der Wirth, „ſo komme doch her— 
aus die Herrn zu bedienen! Ich weiß nicht, wo du immer ſteckſt?“ 
Das Mädchen erſchien ganz erſchrocken unter der Hausthüre, wo— 
durch es ſich um ſo reizender ausnahm. 

„Iſt das Ihr Töchterlein, Herr Wirth,“ fragte der Eine der 
beiden Herren mit einem Blicke, als möchte er das junge Mädchen 
gleich mit Haut und Haar verſchlingen. „Wahrhaftig ein hübſches 
Kind! Du biſt natürlich eben ſo artig als ſchön,“ fügte er 
dann ſchmeichelnd gegen das Mädchen gewendet hinzu, „und ich 
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freue mich ſchon, deine nähere Bekanntſchaft zu machen.“ Bei den 
letzten Worten wollte er das Mädchen am Kinne erfaſſen, doch die— 
ſes ſchien einen Augenblick Luſt zu haben, im Auftrage des alten 
Schmidtbauers zu handeln, beſann ſich aber doch eines Anderen 
und verlor ſich blitzſchnell im Hauſe. „Naives Landwild,“ meinte 
der Andere mit dem aufgeſpreitzten Auge, „um ſo intereſſanter“. 

Der Wirth führte ſofort die Angekommenen in das neu ein⸗ 
gerichtete Herrenzimmer, in welches man durch das gewöhnliche 
Gaſtzimmer gelangte. Hier angekommen, machten es ſich die frem- 
den Herren bald bequem, legten ihre Ueberzieher ab und ſetzten 
ſich zu Tiſche. | 

Hanna ſchlug unterdeſſen auf Geheiß des Vaters ein 
eigenes Faß an und erſchien bald mit dem ſchäumenden Gerſten— 
ſaft. Das Bier von der ſchwarzen Katze ſchien den Fremden 
zu munden, denn ſie thaten alsbald ein paar mächtige Züge und 
ſprachen ſich ſehr belobend aus. Der Wirth fühlte ſich dadurch 
geſchmeichelt und fragte ſogleich, ob er auch mit einem ländlichen 
Imbiß aufwarten dürfe. Die Herren zogen offenbar vom Keller 
einen günſtigen Schluß auf die Küche und willigten ein. 

Schon wurde eine Zeit lang von dieſem und jenem geplau- 
dert, als plötzlich der Eine von den fremden Herren fragte, ob die 
»Preſſe« von geſtern hier zu Lande heute noch nicht zu haben 
ſei. „Hanna! wo tft die Neue freie Preſſe«? rief gleich 
der Wirth mit ſtolzem Selbſtbewußtſein, „ſie muß ſchon da ſein 
von geſtern.“ 

„Die hat ſchon vor einer Stunde der Doktor geholt,“ ant- 
wortete das Mädchen, „aber das Helfenburger Volks-« und 
das »Wiener Miſtblatt« wären da, wenn's den Herren ge— 
fällig wäre.“ 

„Auch recht,“ meinten die Fremden, „obgleich das eigentlich 
keine Waare für uns, ſondern mehr für das ungebildete Volk iſt.“ 
„Ich für meine Perſon,“ ſagte beiſtimmend der Wirth, „leſe zwar 
auch die Preſſe am liebſten, aber man muß denn doch gleich⸗ 
wohl. . „Wir verſtehen,“ ergänzten die Fremden. „Allen Reſpekt, 
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Herr Wirth. Sie wiſſen für die gute Sache, für Fortſchritt und 
Aufklärung unter dem Landvolk auch Opfer zu bringen. Solche 
Männer wären es werth, daß man ihnen nach dem Tode ehrende 
Denkmäler ſetzte.“ 

„Dieſe Auszeichnung überlaſſe ich Ihnen, meine Herren,“ gab 
der Wirth mit Genugthuung zurück. 

Wahrſcheinlich um dem Geſpräche eine andere Wendung zu 
geben, fragte jetzt einer der Herren, ob denn der Doktor und der 
Herr Schulleiter nicht auch bald erſcheinen würden. „Habe ſie 
ſchon verſtändigen laſſen,“ entſchuldigte der Wirth, „ſie werden bald 
da ſein. Es iſt zwar die Schule noch nicht ganz aus und unſer 
Lehrer iſt in dieſer Beziehung ſonſt ſehr genau, aber heute wird 
er ſchon eine Ausnahme machen.“ 

„Aber ſagen Sie uns doch noch zuvor, Herr Wirth, was iſt 
denn eigentlich Euer Doktor für ein Mann?“ „Entſchuldigen die 
Herren,“ antwortete der Wirth ſchmunzelnd, indem er die Aſche 
von der brennenden Zigarre ſtreifte, „er iſt eigentlich gar kein 
Doctor, ſondern ein gewöhnlicher Landarzt, und ſelbſt als ſolcher 
kein beſonderer Pfiffikus. Unter uns geſagt, meine Herren, unſer 
ſogenannter »Doktor Friedhof« hat das Pulver ſicher nicht er⸗ 
funden und iſt noch dazu ein ziemlich roher Menſch. Aber er 
hat drei gute Eigenſchaften. Er iſt eitel, reich und ein Haupt⸗ 
ſchwadronär, durch die erſte Eigenſchaft iſt er leicht gefangen, durch 
die zweite wird er nützlich und durch die dritte gut verwendbar.“ 

„Herr Wirth,“ lachten jetzt die beiden Fremden laut auf, 
„an Ihnen iſt ein Philoſophie-Profeſſor verloren gegangen.“ 

„Nun,“ meinte der Wirth, „warum ſollte nicht auch »unſer 
Eines« ſeine Portion Verſtand mit in die Welt gebracht haben? 
Aber ſehen Sie, wie gewöhnlich der Dumme das Glück hat, ſo 
auch unſer Friedhof. Er iſt ſeines Zeichens ein gelernter Schneider. 
Erſt in ſpäteren Jahren fiel ihm das Studiren ein und er kam 
wirklich an das Gymnaſium. Dabei wäre er aber ſicher vor Ar— 
muth verhungert, hätte er nicht gute Menſchen gefunden. Ich weiß 


mich z. B. noch gut zu erinnern, ich war damals eben in der 
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Realſchule, wie er täglich von den Kapuzinern das Brot holte, und 
am Ende des Monates zu allen neun und neunzig Pfaffen lief, 
um ſein Quartiergeld bezahlen zu können; doch gieng es auch arm— 
ſelig, es gieng. Er ſchleppte ſich durch. Was aber jetzt anfangen? Zur 
Univerſität fehlten ihm Talent und Geld, — zur Theologie Luſt und 
Liebe, was alſo beginnen? Er machte es, wie es ſchon Viele gemacht, er 
wendete ſich dem leiblichen Wohle der leidenden Menſchheit zu. Hier 
ſchlug er ſich ebenſo durch wie im Gymnaſium — es ging wenig— 
ſtens. Als er dann fertig war, diente er mehrere Jahre an ver— 
ſchiedenen Orten als Chirurgie-Proviſor. Friedhof war damals 
noch ungemein zahm. Endlich vernarrte ſich die dicke Witwe des 
vermöglichen Doktors von Zahlrecht in den dünnen Friedhof, 
kaufte ihm das hieſige Chirurgat und brachte ihm noch überdieß 

baare zwölftauſend Gulden zu nebſt dem Doktortitel. Friedhof 
war gemacht. Er bekam auf einmal einen Ruf als geſchickter 
Arzt und führte jährlich ſeine Anzahl Firmlinge nach Helfenburg, 
d. h. er hat Boden gefaßt unter dem Volke. 

„Völlig wahnſinnig wurde er aber vor heimlicher Freude, als 
wir ihn neulich auf mein Betreiben in den Gemeinderath und zum 
Obmann des Ortsſchulrathes wählten. Es thut ihm ſichtlich wohl 
dem armen Tropf, daß er auch einmal was vorſtellt auf der Welt. 

„Uebrigens lebt er ſchon ſeit einiger Zeit auf ſo ziemlich ge— 
ſpanntem Fuße mit ſeiner dicken Ehehälfte, was ihn auch mien 
zu freieren Anſichten bekehrt haben mag. 

„Kurz ich habe ihn ſo zu ſagen ganz in meiner Gewalt. O 
wie wird er ſich geehrt fühlen, wenn er heute .. ..“ 

„Wie ſind Sie dann mit dem neuen Lehrer zufrieden?“ fiel 
ihm da einer der Fremden in's Wort. 

„Ah ſo, Sie meinen den jungen Dünkel,“ entgegnete der 
ſchlaue Wirth, indem er fein blinzelndes Auge auf Einen der bei- 
den Fremden beobachtend ruhen ließ, „er wäre ſonſt ein ganz 
charmanter Herr, der junge Dünkel, nur leidet er an einem 
Hauptfehler, der allen ſeinen jüngeren Standesgenoſſen mehr oder 
weniger anzukleben ſcheint, und der folglich ſchon in der neueren 
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Vorbildung derſelben begründet ſein mag, er bildet ſich nämlich 
ein Bischen gar zu viel ein auf ſich und ſein Wiſſen Und in 
Folge davon iſt er ſehr unvorſichtig und vorlaut im Reden. Er 
ſchwärmt z. B. gleich öffentlich für Preußen, ſchmäht über die 
Jeſuiten und verſpottet die Pfarrgeiſtlichkeit. Das geht nun aber 
bei unſerem dummen Bauernvolk einmal nicht. Die Leute auf 
dem Lande hängen noch viel zu ſehr an ihrem Oeſterreich, ſie ſind 
noch viel zu ſehr Pfaffenknechte, um ſo etwas verdauen zu können. 
Man erregt dadurch nur ihr Mißtrauen und ſtoßt ſie ab. Zumal 
darf man bei uns nicht in dieſer Weiſe gegen den alten Pfarrer 
auftreten. Er iſt ſchon zu lange da und mit dem Volke durch 
tauſend Beziehungen verwachſen. Dann iſt ihm die Gemeinde 
wirklich zu vielem Danke verpflichtet. Ich moͤchte z. B. ſchon die 
Schuhe, die er jährlich unter arme Schulkinder vertheilt, nicht um 
50 fl. herſtellen. Uebrigens bekommen alle armen Schulkinder 
noch überdies während des ganzen Winters eine warme Mittags— 
ſuppe bei ihm, keine Kleinigkeit, wenn man bedenkt, daß der Laib 
Brot jetzt 30 kr. koſtet, und täglich noch zu wenig wird. 

„Wohl unterſtützen ihn die wohlhabenderen Leute dabei — 
ja er ſelbſt könnte das bei ſeinem Einkommen gar nicht leiſten — 
aber er thut am Ende doch mehr als Jeder Andere und iſt un— 
ſtreitig die Seele des ganzen Unternehmens. Die Bauern ſagen 
darum recht gut: Das kann nur er thun. Ich halte es daher 
wenigſtens für unklug, öffentlich gegen einen ſolchen Mann Partei 
zu nehmen, wenn man noch kaum ein Jahr in der Gemeinde iſt, 
für ähnliche Zwecke noch keinen rothen Heller geopfert, und unent— 
geltlich keinen Federſtrich gethan hat.“ 

„Ja wohl!“ pflichteten die Beiden etwas ungnädig bei. Der 
Eine mit dem Glas im Auge zog zugleich ein kleines Notizbüch— 
lein heraus und ſchrieb einige Worte hinein, indem er ſagte: „Wird 
ſchon einen »Deuter« bekommen der Hitzkopf.“ 

„Wird ihm nicht ſchaden,“ lächelte der Wirth befriedigt. 
„Habe ihm ſchon ein paar Mal Vorſtellungen darüber gemacht — 
aber »die Jungen⸗ wollen ſtets über »die Alten hinaus. 
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Dem Bauer muß man ganz anders kommen, man darf nicht grob 
mit ihm ſein, das iſt er ſelber. Man darf ihn nicht einen Dumm⸗ 
kopf ſchimpfen, ſondern einen geſcheidten Kerl. — Kurz man muß 
dem Schafskopf genug Salz ſtreuen, und er läuft einem von ſel⸗ 
ber nach. Freilich koſtet das ſo manches ſchwere Opfer, aber 
wollen wir die Pfaffen beſiegen, ſo müſſen wir ng in dieſer Be⸗ 
ziehung mit ihnen in Concurrenz treten.“ 


Jetzt erhob ſich der Kleinere, aber wie es ſchien der Vor— 
nehmere der beiden Herren, nämlich der mit dem kurzen doppel⸗ 
läufigen Fernrohr, und ſprach, indem er dem großen Wirth ſanft 
auf die Schulter zu klopfen ſich bemühte, im feierlichen Tone fol⸗ 
gende Worte: „Herr Wirth! wiſſen Sie, daß Sie ein ausgezeich⸗ 
neter Mann ſind. Wären Sie nicht hier in Krauthauſen als 
Pionnier der Aufklärung ſo recht eigentlich an ihrem Platze, ich 
würde Sie nach Helfenburg wünſchen, wo es noch wenig ſo 
lichte Köpfe gibt als wie Sie. Ich werde in der nächſten Ver— 
eins⸗Sitzung jedenfalls nicht unterlaſſen, Ihre Verdienſte vor 
meinen Mitbürgern in das gehörige Licht zu ſtellen.“ 

In dieſem Momente öffnete ſich die Thüre und herein traten 
Doktor Friedhof und Lehrer Dünkel von Krauthauſen. 

Sie hatten ſich Beide in den Sonntagsſtaat geworfen und 
machten ſchon unter der Thüre ihre pflichtſchuldigen Reverenzen. 
Nachdem ſie der Wirth vorgeſtellt hatte, ſprach er zu ihnen, indem 
er zuerſt auf den kleinen, runden Herrn deutete: „Herr Doktor 
Streithahn aus Helfenburg, Vorſtand des liberalen Ver⸗ 
eines.“ Dann auf den großen Hageren deutend: „Unſer neuer 
Bezirkskommiſſär Zornübel in Pfaffenkirchen.“ 

Sofort nöthigte Doktor Streithahn die eintretenden Herren, 
ihre Plätze einzunehmen, da er ein abgeſagter Feind von allen 
Formalitäten und geſpanntem Weſen ſei. Auf die übliche Frage, 
wie es ihnen gehe, meinte Herr Dünkel, das könne man ſich 
wohl denken, in einem ſolchen Neſte, wie Krauthauſen ſei, 
könne doch kein vernünftiges Weſen feines Daſeins froh werden. 
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Der Wirth blickte bedeutſam auf den Kommiſſär Zorn 
übel, der ſich nun gegen Dünkel wendete und ſprach: 

„Mit ſolchen Reden, Herr Dünkel, werden Sie ſich bei den 
Krauthausnern kaum einſchmeicheln.“ 

„Und was die Hauptſache iſt,“ bemerkte Doktor Streithahn, 
„Sie erſchweren ſich dadurch Ihre Wirkſamkeit.“ 

„Herr Doktor Friedhof,“ ſchmeichelte nun der Kommiſſaär, 
„meinen Sie nicht auch als Ortsſchulvorſtand, daß man vor allen 
die Eltern gewinnen müſſe, um in der Schule den größtmöglichen 
Erfolg zu erzielen?“ 

„Ganz Ihrer Anſicht,“ antwortete der Arzt erfreut. „Bei 
mir war es ja auch ſo. Erſt mußte ich mich zu Land und Leuten 
ſchicken — dann kamen die Patienten von ſelber. Das Talent 
allein wird nur zu häufig unterſchätzt.“ — 

Der auf dieſe Art Zurechtgewieſene biß ſich ärgerlich in 
die Lippen. Die angezogene Unterordnung unter den Arzt verletzte 
ihn tief, da er ihn denn auch weit an Talenten überragte. 

Die beiden Gäſte biſſen ſich ebenfalls in die Zunge, jedoch 
aus einer ganz anderen Urſache. 

Doktor Friedhof hingegen war bereits in ſeinem Elemente, 
das Band ſeiner Zunge ſchien gelöft. 

„Was gibt Neues, meine Herren,“ hob er ermuthigt an, 
„in der Stadt, in der Welt?“ 

„Hm,“ ſagte Doktor Streithahn, „ich dächte, Sie ſollen 
uns was erzählen, haben Sie denn nicht ſoeben die Neue freie 
Preſſe« geleſen.“ 

„Ja richtig,“ ſagte er, triumphirend das Blatt auf den Tiſch 
legend, „ſind recht intereſſante Sachen darin wieder heute. Die 
wackeren Preußen machen raſch vorwärts. Mit den Jeſuiten ſind 
ſie bereits fertig — jetzt ſcheint es über die Könige zu gehen. 

„So hat z. B. der König von Württemberg ſeinem Adjutan⸗ 
ten auf deſſen Anſuchen einen vierzehntägigen Urlaub bewilliget. 
Der preußiſche Obergeneral der württembergiſchen Diviſion hat 
ihn verweigert, weil er nicht zuerſt gefragt wurde.“ 


„Bravo, braviſſimo!“ riefen alle auf einmal zuſammen. 

„Der König von Baiern hat auf Bismarks Verlangen 
das geſammte Juſtizweſen an das Reich ausgeliefert, denn bei der 
Abſtimmung in der Kammer ſind die bairiſchen Patrioten um 
zwei Stimmen in der Minderheit geblieben.“ 

„Ausgezeichnet! braviſſimo!“ antwortete der Chor. 

„Der junge König von Sachſen erdreiſtete ſich trotz der 
Militär⸗Convention die ſächſiſche Armee »ſeine Soldaten zu 
nennen, und wurde dafür gebührend zurechtgewieſen.“ 

„Recht ſo!“ klaſchten Alle in die Hände „nur vorwärts auf 
der freien Bahn zu Deutſchlands Vereinigung.“ 

„Unter uns geſagt,“ nahm jetzt der k. k. Bezirkskommiſſär 
das Wort, „man ſoll eigentlich die geſammte deutſche Fürſtenbrut 
zum Teufel jagen, weil ſie ja doch zu nichts iſt, als um jährlich 
Millionen zu verzehren und zu verſchwelgen, an welchen der blutige 
Schweiß des Volkes klebt — aber das iſt vor der Hand noch nicht 
recht möglich.“ 

„Fürſt Bismark denkt ſich wohl ähnlich wie Doktor 
Friedhof,“ meinte Doktor Streithahn, „haben ſich Land und 
Leute erſt zu ihrem neuen Fürſten ſchicken gelernt, ſo jagen fie 
ihre alten Fürſten von ſelber.“ 

Schallendes Gelächter von allen Seiten. „Doch meine Herren,“ 
fuhr er dann im ernſten Tone weiter, „nicht die Fürſten ſind 
eigentlich das größte Hinderniß zu Deutſchlands raſcher Einigung — 
ſondern die von religiöſen Vorurtheilen noch ſo ſehr befangenen 
Völkerſtämme ſelber ſind es. Darum gilt es vor allem, Licht und 
Aufklärung unter dem Volke zu verbreiten, was denn auch die 
Hauptaufgabe unſeres löblichen Vereines bildet. Va 

„Aus demſelben Grunde haben wir unſer Hauptaugenmerk 
auf die Schule gerichtet. Ja, meine Herren! weht einmal in je⸗ 
der Schulſtube jener Geiſt, der ſich auf den Lehrertagen zu Wien, 
zu Linz, zu Klagenfurt und zu Hamburg ſo allgemein 
manifeſtirte; ſind die Pfaffen jedweder Religion hinausgedrängt; 
erſetzt das Wiſſen den Glauben und werden ſtatt Gottes 
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Gebote nur noch die Staatsgrundgeſetze vorgetragen und 
erklärt; dann, ja dann hat die Stunde der Emancipation der 
Völker geſchlagen, das Zeitalter der wahren Freiheit iſt angebrochen, 
die deutſche Nation wird ſich reif fühlen, nicht nur zur vollkom⸗ 
menſten ſtaatlichen Einigung, ſondern auch zur großen Univerſal— 
Republik.“ ö 

Erſchöpft durch die mit Begeiſterung vorgetragene Rede ſank 
Doktor Streithahn auf den Stuhl zurück. Doktor Friedhof, 
der Ortsſchulvorſtand, hatte mit offenem Munde den ſchönen Wor— 
ten gelauſcht, und Magiſter Dünkel blickte mit ſtolzem Selbſt⸗ 
gefühle im Kreiſe umher. Der ſchlaue Wirth ergötzte ſich an dem 
tiefen Eindruck der ſchon oft gehörten Reden. 

„Ja gewiß, meine Herren!“ erhob ſich jetzt der junge Lehrer, 
„ſchreitet die freie Volksbildung in der eingeſchlagenen Bahn noch 
durch zwanzig Jahre ſtetig fort — ſo ſoll mich der Kukuk holen — 
wenn nicht ſogar die Civilehe einen überwundenen Standpunkt bildet; 
wenn es noch ein Mädchen gibt, das nicht begreifen ſollte, warum 
es jung und ſchön ſei, das noch erröthet ob eines erhaltenen 
Kuſſes. Und dieſe Errungenſchaft, meine Herren, hat für die junge 
Männerwelt weit mehr Bedeutung als manch' anderer politiſcher 
Firlefanz.“ 

Hanna, welche ſich ſoeben über den Tiſch neigte, um die 
leeren Gläſer in Empfang zu nehmen und die ausgelaſſene An— 
ſpielung des Lehrers hörte, wurde feuerroth im ganzen Geſichte. 
Aber ſie würdigte den Rückſichtsloſen nicht eines einzigen Blickes. 
Ein ſolch' frivoles Benehmen erfüllte ihr unſchuldvolles Gemüth 
nur mit Ekel und Abſcheu. „Schmidtbauer, Schmidt— 
bauer,“ ſchien ſie durch die Zähne zu flüſtern, indem ſie haſtig 
das Zimmer verließ, „wie Recht haſt du gehabt.“ — 

Um nun den üblen Eindruck von Dünkels Offenherzigkeit 
ſchnell zu verwiſchen, neckte der Wirth den Arzt, indem er ſprach: 
„Da ſind wir Beide ſchlimm daran, Herr Doktor. Denn unſere 
hübſchen Weibchen ſind noch nicht ſo liebenswürdig erzogen, und 
los bringen wir ſie doch nicht. Aber nur nicht verzagt, vielleicht 
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erfindet der freie deutſche Geiſt auch einſt einen Geſetz-Patagraph 

zur Ausweiſung aller böſen Sieben. Wir wären in dieſem Fall 

offenbar mehr intereſſirt als bei der Ausweiſung der Jeſuiten 
e he | 

Schallendes Gelächter folgte feinen Worten. Doktor Frie d⸗ 
hof machte zum böſen Spiele eine gute Miene, ergriff das Glas 
und ſprach: „Was noch nicht iſt, das kann Alles noch werden. 
Ich erlaube mir daher auf den deutſchen Geiſt, auf die deutſche 
Sitte, auf deutſche Cultur und Bildung, auf das große Geſammt⸗ 
vaterland und ſeinen Schöpfer Fürſt Bismark, einen Toaſt auszu⸗ 
bringen: ſie ſollen leben Hoch!“ 

„Hoch! Hoch! Hoch!“ 

„Nun aber,“ begann jetzt Doktor Streithahn im feier⸗ 
lichem Advokatentone, „von frommen Wünſchen zu ernſten Thaten 
meine Herren! 

„Wie Sie alle einſehen, iſt es für die gute Sache vor allet 
nothwendig, daß wir auch unter dem Landvolke einmal feſten Bo⸗ 
den gewinnen, dazu bedürfen wir aber Ihrer Vermittlung, meine 
Herren. Es handelt ſich vor der Hand nur um die nächſten 
Wahlen. Glauben Sie nun, daß wir mit Ihrer Hilfe unſere 
Kanditaten auch in Krauthauſen durchbringen werden?“ 

„Das wird ſchwer halten“, meinte Herr Dünkel, „bei dieſen 
vernagelten Bauernſchädeln, welche gegen Jeden voller Mißtrauen 
find, der einen beſſeren Rock trägt, als fie.” 

„Es kommt erſt darauf an,“ ermuthigte Commiſſar Zorn⸗ 
übel, „ein gutes Wort findet einen guten Ort, man muß es 
nur recht anſchicken.“ 

„An uns ſoll's ſicher nicht fehlen“, meinte ſchmunzelnd Herr 
Friedhof. 

„Der Herr Wirth,“ nahm vom neuen Doktor Streithahn 
das Wort, „hat vorhin ein Wort geſprochen, das verewigt zu 
werden verdient. Er ſprach: wollen wir die Pfaffen in der Gunſt 
des Volkes ausſtechen, jo müſſen wir auch' für das Volk Opfer 
zu bringen verſtehen wie die Pfaffen. 
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„Ja Opfer müſſen wir bringen, meine Herren, die Heiligkeit 
der Sache, der Ernſt der Zeit verlangt ſie von uns. Opfer müſſen 
wir bringen und zwar nicht blos imaginäre, d. h. wir müſſen uns 
nicht blos überwinden, z. B. die vierſchrötigen Kerls gleich gebil- 
deten Menſchen zu behandeln und ihnen fein hübſch um den Bart 
zu ſtreichen, da man ihnen am liebſten durch Haut und Haare 
fahren möchte — ſondern wir müſſen auch reelle Opfer bringen, 
klingende oder rauſchende Opfer, meine Herren, Opfer an Geld und Gut. 
Zwiſchen Stolz und Eigennutz, pflegte ſchon mein ſeliger Vater zu ſa⸗ 
gen, führt die ſicherſte Brücke in das Herz der Bauern. Und er war 
doch ein geſuchter Advokat. Dieſe zwei Leidenſchaften fachen denn 
auch täglich tauſend Händel an und füllen die Taſchen der Advokaten. 
So benützen auch wir dieſe Leidenſchaften — der Zweck hei— 
ligt das Mittel. Iſt den Bauern, wenigſtens wie ich ſie 
kenne, um Geld und Gut und Rechtsvortheil Alles feil: ihr 
Mannswort und ihr Glaube, ihre Religion, ihr Himmel, — ja 
ſo zu ſagen ſelbſt Weib und Kind: warum ſollen wir ihnen dann 
nicht auch ihren Pfaffengehorſam abſchachern können?“ — 

„Nur Schade, Herr Doktor,“ fiel ihm da Herr Dünkel 
laut auflachend in das Wort, „daß die frommen Bauern dieſe 
ſchöne Predigt nicht gehört haben. Aber fie würden Ihnen deſſen— 
ungeachtet morgen wieder zulaufen. — o das dumme Volk!“ 

„Zur Sache,“ mahnte Doktor Streithahn. „Nicht wahr, 
Herr Wirth, Sie haben die Gemeindejagd von Krauthauſen?“ 

„Zu dienen, ja — was ſoll's?“ 

„Und zahlen dafür jährlich an Pacht?“ 

„Zwanzig Gulden — warum intereſſirt Sie das?“ 

„Und wie viel Stück ſchießen Sie im Durchſchnitt ab?“ 

„Das wiſſen Sie ja ohnehin als jährlicher Jagdgaſt; 70 bis 
80 Stück.“ 

„Da machen Sie ja ein famoſes Geſchäft. 7 be⸗ 
kommt die Gemeinde nicht mehr?“ 

„Weil ſich kein Bauer darum annimmt und ich nicht mehr 
zahle.“ 
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„Und das Forſtärar?“ 

„Weiß, warum es mich nicht treibt.“ 

„Ein ſchöner Gemeinſinn,“ murmelte der Lehrer — 10 
nun, die Bauern verdienen es nicht beſſer.“ 

„Haben Sie gehört, Herr Wirth“, fuhr nun Doktor Streit⸗ 
hahn fort, „ſeien Sie doch ein wenig chriſtlicher mit Ihren lieben 
Krauthausnern. Zahlen Sie der Gemeinde wenigſtens 50 fl. 
Weil Sie ferner dabei noch ein gutes Geſchäft machen, ſo ver— 
hindern Sie jede Konkurrenz und nehmen den Pacht gleich auf 
20 Jahre, indem Sie gleich ein Kapital pr. 1000 fl. erlegen. 
Herr Doktor Friedhof tritt mit Ihnen in Compagnie und ſchießt 
die Hälfte. Eine Bagatelle für einen ſo vermöglichen Mann. 
Dadurch werden Sie nicht nur ſelbſtſtändige Jagdinhaber, ſondern 
auch große Wohlthäter für Krauthauſen. Der Gemeinde erwächſt 
dadurch eine jährliche Mehreinnahme pr. 30 fl. und am Schluß 
der Pachtperiode noch überdieß die anfangs erlegten 1000 fl. d. i. 
gleich einer Mehreinnahme von 1600 fl., meine Herren!“ 

Die ganze Verſammlung riß Augen und Maul auf vor 
Neugierde, wo das Alles hinausführen ſollte. 

„Zunächſt geben Sie uns aber nur bald möglichſt ein Enten⸗ 
oder Scheibenſchießen. Wir Helfenburger werden zahlreich 
erſcheinen. Bauern werden fo viel als möglich herangezogen. 
Abends geben wir ein Feſteſſen und einige Gratis-Eimer von 
Ihrer beſten Qualität. Iſt's einmal gemüthlich, ſo ſteche ich den 
wunden Pachtfleck auf. Ich mache das lukrative Projekt. Sie ge- 
rathen natürlich außer ſich vor Entrüſtung. Ich laſſe Sie nicht 
mehr los. Ich ſteigere Sie von Gulden zu Gulden — kurz Sie 
erlegen zuletzt, ſei's aus Jux oder mir zum Trotz, die 1000 fl. 
„Sehen Sie, begreifen Sie, ſo fällt Ihnen das wirkliche 
Verdienſt und mir der vortheilhafte Schein zu. Der 
Herr Commiſſär Zornübel flüftert noch überdieß den einfluß⸗ 
reichſten Bauern in's Ohr, die anzuhoffende Eiſenbahn gehe nur 
über Krauthauſen, wenn fie einen Mann wählten, der gehö⸗ 
rigen Einfluß auf das Conſortium hat. Summa Summarum : ich 
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will nie in den Abgrund einer gemeinen Bauernſeele geſchaut ha— 
ben, wenn mich die Krauthaus ner nicht mit Pauken und Trom⸗ 
peten bei der nächſten Wahl als den ihrigen erklären.“ 

„Ausgezeichnet, ein prachtvoller Einfall“, meinte Commiſſär 
Zornübel. „Vor ſolcher Genialität leere ich mein Glas,“ jubelte 
Meiſter Dünkel vergnügt, während der Wirth und der Arzt noch 
ſo ziemlich verblüfft daſaßen. 

„Ich habe Ihnen nun meinen Plan vorgetragen, meine 
Herren,“ ſchloß jetzt Herr Doktor Streithahn, „bei ihnen liegt es, 
ihn gütigſt zu acceptiren.“ 

„Und ſie werden ihn um der guten hl. Sache willen auch 
hoffentlich acceptiren — ja Sie müſſen ihn acceptiren — wollen 
Sie Ihre Thaten nicht in Widerſpruch bringen mit Ihren Worten, 
wollen Sie nicht zu Verräthern Ihrer liberalen Ueberzeugung 
werden“ — herrſchte ihnen voll Berufseifer Meiſter Dünkel zu. 

„Ja, ſchlagen Sie ein, meine Herren,“ drängte auch ſeiner— 
ſeits Commiſſär Zornübel. „Welche Ehre, welche Auszeichnung 
für Sie, wenn es eines Tages heißen wird, Krauthauſen ſei 
die erſte Landgemeinde, welche mit wahrem Verſtändniß der 
Zeit und mit vollkommener politiſcher Reife gewählt habe.“ 

„Wohlan es ſei,“ ſprach der Wirth endlich, „die dummen 
Bauern müſſen halt mehr Waſſer ſaufen, damit ich nicht zu Scha— 
den komme.“ 

„Und bei mir koſtet von morgen ab jeder Tropfen Himbeer— 
ſaft 10 kr. alſo um 9 mehr als früher“, ſagte der Arzt beiſtimmend. 

„Victoria!“ rief jetzt Meiſter Dünkel, „das laß ich mir 
gefallen. Sie ſollen nur zahlen die vernagelten Bauerntölpels — 
ſie ſollen zahlen, daß ihnen die Schwarten krachen, damit ſie es 
fühlen, daß die Welt von der Vernunft regiert wird, weil ſie es 
nicht hören wollen.“ 

Nun wurde eine gute Weile gemüthlich gezecht, gemeinſchaft— 
lich zu Abend geſpeiſt, und zum Schluß noch punſchirt. Endlich in ſpäter 
Nacht trennte ſich die Geſellſchaft. Doktor Friedhof ging in bangen 
Sorgen um die eheliche Bewilligung feiner neuen Anleihe nach Hauſe. 
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Der junge Dünkel fehlte aber im Vorhaus der Dunkelheit wegen die 
Thür und kam zur Kellerſtiege. Dort hörte man gleich einen eigen⸗ 
thümlichen „Platſch“ ganz ähnlich wie ein Krauthausneri⸗ 
ſches Schnellbatzl. Und merkwürdig, Meiſter Dünkel fand 
jetzt trotz der Finſterniß zum Tempel hinaus. Auch der ſchlaue 
Wirth ging heute ein Bischen verdrießlich zu Bette. 

Durch Krauthauſen fuhr wieder die glänzende Kutſche 
mit den zwei vornehmen Herren. Kaum hatten ſie aber die letzten 
Häuſer hinter ſich, ſo ſprach der Eine zu dem Anderen: 

„Dieſe einfältigen Narren, ſie meinen die Pionniere der 
Aufklärung zu ſein, und ſind im Grunde doch nur die Zugochſen 
an unſerem Triumpheswagen.“ — 

„8 war 'ne reine Komödie“, lachte der Zweite. 


II. Aufzug. 


Die Schlacht. 


„Auf zum großen Feſtſchießen — zu einem guten Tropfen 
Bier“ — das war eines Tages die Loſung nicht nur für ganz 
Krauthauſen, ſondern auch für die weite Umgebung. 

Und in der That, wer je den lieblichen Bierkeller zur 
ſchwarzen Katz geſehen, wie er ſo freundlich und einladend aus 
tiefem Waldesgrün hervorlugt; wer je unter jenen ſchattigen Ahorn⸗ 
bäumen geſeſſen und dem zauberhaften Geſäuſel des filberflaren 
Baches gelauſcht, wer endlich von dem „Beſten“ dort einmal ver⸗ 
koſtet, der wird gewiß auch die Anziehungskraft des bedeutungs⸗ 
vollen Wortes begreifen: „Heute iſt der Keller offen.“ 

Ein guter Gedanke war es darum, dieſes anmuthige Plätz⸗ 
chen auch zugleich als Schießſtätte einzurichten. 
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Es war gerade einer jener abgeſchafften Feiertage, welche 
man darum um ſo gewiſſenhafter zu halten pflegt, und das herr— 
lichſte Wetter begünſtigte ihn. 

Mein Gott! gab es da aber auch Leute. Schon früh am 
Nachmittage war bereits Alles beſetzt und gegen Abend war wirk— 
lich kein Tiſchchen, keine Bank mehr frei. Doch in Gottes freier 
Natur gibt es ja keinen Zwang. So lagerten ſich auch die fröh— 
lichen Zecher, ſo gut es ging, im weichen Moos oder um einen 
mächtigen Baumſtock, den ſie als Tiſch und Teller benützten. 

Schuß auf Schuß knallte, oft erdröhnte der Glück ver— 
heißende Pöller, die luſtigen Zieler wurden faſt heiſer vor lauter 
Juhe ſchreien und machten durch ihre Grimaſſen den Leuten noch 
überdies vielen Spaß. 

Hell erklangen dann wieder durch Buſch und Wald die luſti— 
gen Weiſen der wackeren Muſikkapelle von Krauthauſen. 

Es war ein Volksfeſt im eigentlichen Sinne des Wortes. 

Die zahlreichen Herren aus der Stadt, welche als Gäſte an— 
weſend waren, ſchienen denn auch einen beſonderen Gefallen an 
dieſem ländlichen Treiben zu finden und trugen von ihrer Seite 
das Möglichſte bei zur Beluſtigung des Tages. 

Den Höhepunkt erreichte jedoch das allgemeine Gaudium, als 
man ſpät Abends nach Vertheilung der Preiſe an die glücklichſten 
Schützen mit klingendem Spiele durch Krauthauſen zog. Es ging 
ja zum fröhlichen Tanze oder zum bereiteten Schützenmahle in der 
ſchwarzen Katze. 

Und wie ſchön war es in dem großen Hochzeitsſaale für die 
Schützen hergerichtet. Da ſtand Gedeck an Gedeck. Nirgends 
fehlte ein Löffel, eine Gabel, ein Meſſer. Die blühweißen Ser: 
vietten ſtacken in Schmetterlings-Form zierlich in den Gläſern. 
Ein mächtiger Luſter in der Mitte des Saales verbreitete Tages— 
helle, duftende Blumenſträuße athmeten allenthalben ihren Wohl— 
geruch aus. ö 

„Hannal du haſt dich ausgezeichnet.“ — Nach und nach 
füllte ſich der geräumige Saal mit Gäſten, die Gläſer erklangen, 
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die Speiſen dampften einladend auf der langen Tafel. Die Stadt⸗ 
herrn, und was drum und dran hing, ſaßen in der Mitte, die 
Bauern zu oberſt und zu unterſt. 

Es wurden Jagdgeſchichten erzählt, die ſich nie gu | 
und Abenteuer zum Beſten gegeben, die nie ftattfinden werden — 
aber man lachte viel und unterhielt ſich ausgezeichnet. Beſonders 
waren es die galanten witzigen Stadtherren, welche die Unter⸗ 
haltung nie in's Stocken kommen ließen. Am animirteſten wurde 
aber das Leben im Saale, als einer der vornehmen Gäſte erklärte, 
er und ſeine Kollegen wären in ſo roſiger Laune, daß ſie ſich das 
große Vergnügen unmöglich verſagen könnten, heute alles zu be⸗ 
zahlen, die Bauern möchten es ſich alſo nur ſchmecken laſſen. 

Ein ſtürmiſches dreimaliges Hoch auf die freundlichen Gäſte 
machte ſofort den Saal erzittern. Der Inhalt manchen Glaſes 
verſchwand nun ſchneller als zuvor. Die Bahn in die Herzen der 
Bauern ſchien nun geebnet, darum benützte Doktor Streithahn 
dieſe Gelegenheit, um mit der bekannten Pachtgeſchichte herauszu⸗ 
rücken. 

„Ich finde,“ begann er naͤmlich in launiger Weiſe, „daß die⸗ 
ſer Rehbraten ſehr gut iſt. Sie nicht, meine Herren?“ | 

„Sehr gut! ſehr gut!“ hieß es von allen Seiten. „Aus⸗ 
gezeichnet.“ | 

„Wie viele Rehe ſchießen Sie denn eigentlich, Herr Wirth, 
im Laufe des Jahres!“ fragte er ſofort den Gaſtgeber. 

„Je nun, das iſt ſehr verſchieden,“ antwortete dieſer, „je nach⸗ 
dem die Jahrgänge, beſonders die Winter ſind. Ein Reh kann 
am Allerwenigſten erleiden. Auch vom Jagdͤglück hängt jo man⸗ 
ches ab.“ 

„Wie ſind Sie dann mit dem heurigen Jahre zufrieden? 20 
drängte der Doktor weiter. 

„Nach dieſem iſt wohl nicht zu gehen,“ entgegnete der Wirth, 
„dieſes iſt das Beſte von allen, die ich gehabt habe.“ | 

„Wie viel haben Sie dann bereits geſchoſſen?“ 
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„Das, welches wir verſpeiſten, tft das neunte. Aber ich 
hoffe, daß das Dutzend heuer noch voll werde.“ 

„Wie, ſo viele Rehe gibt es hier?“ fragten verwundert meh⸗ 
rere Gäſte. 

„Und wie viel zahlen Sie Pachtzins, Herr Wirth, wenn man 
fragen darf?“ nahm wieder Doktor Streithahn das Wort. 

„So viel wie ſonſt Niemand — 20 fl. — aber was küm⸗ 
mert Sie das?“ 

„Wie“, ſchnellte jetzt der Advokat vom Sitze empor, „wie, 
Herr Wirth, daß wußte ich ja gar nicht, Sie zahlen nicht mehr 
als 20 fl.?“ 

„Ich habe es ſchon geſagt“, ſagte der Wirth geſpöttig, „es 
zahlt Niemand mehr. Oder hätten vielleicht Sie einen Guſto dazu? 
Der Rehbraten ſcheint Sie eiferſüchtig zu machen, Herr Doktor.“ 

„Ha! das iſt ſchändlich“, fuhr dieſer erregt fort, „Bauern! 
warum rührt ihr euch denn nicht?“ 

„Ja, glaub's ſchon, Herr Doktor“, meinte der alte Hirſchen— 
franzl, der in ſeiner Jugend ein leidenſchaftlicher Wilderer war 
und daher dieſen Beinamen hatte, „das wäre freilich ein ſchönes 
Vergnügen, wenn Unſer Einer Zeit dazu hätte. Aber jetziger 
Zeit, wo die Steuern ſo hoch ſind, erleidet es bei einem Bauer 
nicht viel Schlenzerei um einen Groſchen. Da heißt es jetzt friſch 
ſchanzen⸗ vom Grabeln« bis zum Lichteln“«, daß es frei 
eine Schande iſt. Iſt man dann fo müde, daß die ganze »Kripp'ne 
krachen möchte, jo vergeht Einem ſchon der Appetit zum Fuchs⸗ 
paſſen. Vor lauter Raren vergeht er ihm. Das iſt eben die 
traurige G'ſchicht, daß bei uns jetzt Alles mit der Wurſt gebun⸗ 
den iſt.“ 

„Armes Volk!“ ſeufzte da Doktor Streithahn, „es iſt 
wahrhaft empörend, wie man dich ausnützt. Aber man kann nichts 
machen, es fehlt uns einfach an Concurrenz und — die Zwangs⸗ 
lage iſt fertig. Sehen Sie, Herr Commiſſär Zor nübel, wie 
viele bedauerungsvolle Lücken unſere Geſetze haben. O wie viele 
Verbeſſerungen, welche ſo tief in das Leben des Volkes eingreifen, 
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laſſen jo hart auf ſich warten. Wie viele Mißſtände wären noch 


zu beheben.“ 
„Vielleicht“, meinte Herr Zornübel tröſtend, „geſchieht doch 


im nächſten Landtag ſo Manches, wenn nur die rechten Männer 


gewählt werden.“ 

„Ja, ja! nur die rechten Männer an die Spitze“, beſtätigte 
Doktor Friedhof, „ſonſt hat man ſich die Schuld nur ſelbſt 
zuzuſchreiben.“ 

„Dieſer Trumpf war einmal gut ausgeſpielt von Friedhof“, 

kicherte Herr Dünkel dem Wirth in das Ohr. 
„Bor allen ein ernſtes Wort an Sie, Herr Wirth!“ fuhr 
jetzt Doktor Streithahn wieder in die Höhe. „Seien Sie chriſtli— 
cher mit Ihrer Heimatsgemeinde. Bereichern Sie ſich nicht mit 
den ſauern Schweißtropfen des armen Volkes, es bringt Ihnen 
keinen Segen. Sie ſchießen ja außer den Rehen ſonſt auch noch 
e 

„Das iſt Geſchmeiß, das nichts zahlt“, fiel ihm der Wirth 
haſtig in die Rede, „übrigens brauche ich hier keine Predigt. Man 
hat ohnehin nichts als Laufereien und Verdruß dabei; um keinen 
Kreuzer zahl' ich mehr.“ 

„Gut, Herzloſer!“ ſprach der Mann 5 Gerechtigkeit mit 
Entrüſtung, „Sie ſollen es bereuen. Und damit die That dem 
Worte folge, ſo erkläre ich mich auf der Stelle erbötig, für das 
nächſte Pachtjahr der Gemeinde ſtatt 20 fl. — 50 fl. Natürlich 
habe ich außer ein paar Jagdvergnügen keinen Nutzen davon, aber 
ich thue das dem Volke zu Liebe 1 

„Bravo! das iſt ſchön! das laſſen wir uns gefallen, das 
war einmal ein guter Gedanke!“ riefen da die Bauern fröhlich 
durcheinander. 

»Duobus litigantibus tertius gaudet«, erſchöpfte Dr. Fried⸗ 
hof ſein ganzes Latein, „d. h. wenn zwei um einen Ochſen handeln, 
ſo lacht der Bauer.“ 

„Ich bin zwar nicht ſo fromm, wie Sie, Herr Doktor, um 
aus chriſtlicher Liebe zu handeln,“ that jetzt der Wirth verletzt, 
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„aber ich bin eigenſinnig genug, um aus Trotz, per Hetz zu han— 
deln. Der Wirth zur ſchwarzen Katz kann ſich auch einmal 
einen Spaß erlauben, der ſelbſt für einen Doktor zu theuer iſt.“ 

Alles ſpitzte neugierig die Ohren. 

„Kurz und gut, wenn's der Gemeinde recht iſt, ſo zahle 
auch ich jährlich 50 fl. Nehme aber, um nicht bald von dieſem 
oder jenem unliebſam beläſtiget zu werden, den Pacht gleich auf 
zwanzig Jahre und erlege ſchon im Voraus das ganze Kapital 
per 1000 fl. Das wäre alſo ein Mehr von jährlich 30 fl. gegen 
jetzt, das macht in 20 Jahren 600 fl., dazu dann das Anlagskapit al 
per 1000 fl. = 1600 fl.“ | 

„Liebe Krauthausner, ſchlagt ein und küßt Herrn Doktor 
Streithahn beide Hände für die 1600 fl., es iſt der Mühe 
werth“, mahnte theilnahmsvoll Commiſſär Zornübel. 

Die Wirkung war überraſchend und durchſchlagend. Wie 
hätte es aber auch anders ſein können bei einem erwieſenen Rein- 
gewinne von 1600 fl.? Doktor Streithahn war nun der Held 
des Tages. Meiſter Dünkel ſchlug ſogar vor, ihn augenblicklich 
zum Ehrenbürger von Krauthauſen zu ernennen, oder doch ſobald 
es thunlich ſei. Allgemeiner Beifall! 

Commiſſär Zornübel von Pfaffenkirchen wünſchte 
jeder Gemeinde einen Doktor Streithahn als Anwalt, damit ſie 
nicht von einzelnen einflußreichen Geldſäcken ausgebeutet würden, 
wie dieſes bisher noch leider an vielen Orten geſchehe. Auch 
manchen Geiſtlichen könnte es nicht ſchaden, welche ſich oft um 
Alles in der Gemeinde bekümmern, nur nicht um das materielle 
Wohl derſelben, wie es z. B. der empörende Fall in Kraut⸗ 
hauſen nur zu deutlich beweiſt. Ja ich wollte wetten, ginge es 
nach dem Wunſche eueres Pfarrers, Krauthauſen bekäme nie eine 
Eiſenbahn, oder wenigſtens keinen Bahnhof, obwohl das eine bren- 
nende Lebensfrage für euch alle iſt.“ 


„Ja, ja“ wurden mehrere Stimmen laut, „die Geiſtlichen 


ſchauen halt auch vor allen auf ſich ſelbſt.“ 
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„Darum iſt es nicht gut“, erklärte Friedhof der Arzt, 
„wenn ſie zu viel gelten. Nach meiner Anſchauung iſt zwar vieles 
faul im lieben Oeſterreich auch unter dem liberalen Regiment, 
kommen aber die Schwarzen obenauf, dann wird es 
noch ärger.“ 

„Gewiß, dann wird es noch weit ärger“, brummte ein alter 
Bierbaß zu unterſt am Tiſche. 

„Da dürfte man ſich am Ende gar keinen ordentlichen Rauſch mehr 
anſaufen“, beſorgte Hansjörg« der Schmiedgeſelle, auch »Bier⸗ 
timpfel« genannt. „Und um 10 Uhr Nachts“, fügte der Schnei⸗ 
der Flips hinzu, „wo uns erſt eigentlich luſtig wird im Wirths⸗ 
haus, ſchlüge man dann vielleicht ſchon Zapfenſtreich.“ „Na laßt 


mich nur aus mit den Geiſtlichen“, machte ſich auch der »naſſe 


Maurerſepp« bemerkbar, „ſie wiſſen ſchon jetzt nicht, wie viel 
ſie verlangen müſſen, wie würde es erſt werden, wenn ſie zur 
Herrſchaft gelangten. Ich bin freilich meine Kindsleiche von 
5 Jahren her noch ſchuldig, aber das macht nichts, zahlen 
muß ich doch am Ende, wenn ich ſo lange zu leben das Glück habe.“ 

„Ich habe zwar eigentlich gegen die Geiſtlichen nichts“, 
meinte der Haſenführerpeter, der zufällig auch auweſend 
war, „aber die jungen Dirndl'n habe ich jedenfalls lieber, und 
nur darum ſtimme ich gegen die Erſteren.“ Lautes Gelächter 
von Seite der vornehmen Gäſte folgte dieſen Worten. Mehrere 
Rufe: Alſo keine Schwarzen! 

„Oder wann ſtanden Zehent und Robot in ſchönſter Blüthe, 
als unter der vollen Herrſchaft der Pfaffen!“ ließ ſich jetzt auch 
Schleich der Gemeindeſchreiber hören. 

„Und wer ſteht uns gut“, gab ſchnell der vorübergehende 
Wirth darauf, „daß die finſteren Reaktionäre nicht all' dieſe mittel⸗ 
alterlichen Laſten wieder einführen werden, wenn ſie an's Ruder 
kommen?“ 

„Ein entſchiedener Wahlſieg der Klerikalen“, bemerkte Doktor 
Streithahn ganz ruhig, „wäre jedenfalls gleichbedeutend mit 
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einem allgemeinen Weltkrieg, welcher unglückſeligen Gewißheit ge— 
genüber alle anderen Möglichkeiten außer Betracht kommen.“ 

„Was, Krieg?“ ſchrieen jetzt einige Bauern und Handwerker 
ganz erboſt. „Iſt denn noch nicht genug unſchuldiges Blut ver— 
goſſen worden!“ 

„Freilich zum Krieg wird es kommen,“ betheuerte auch Com— 
miſſär Zornübel, „ich kann euch verſichern. Es brauchen nur 
bei den nächſten Wahlen jene Männer gewählt zu werden, welche 
auch die Geiſtlichen anempfehlen, dann werden ſie ſo ge— 
wiß, wie Amen im Gebet, den Kaiſer zwingen, mit Frankreich, dem 
Feind Deutſchlands, ein Schutz- und Trutz-Bündniß einzugehen 
zur Wiederherſtellung der weltlichen Macht des Papſtes — und 
das iſt der Weltkrieg.“ 

„Nein,“ meinte ein Witzbold, „der Papſt ſoll ſich ſein Land 
nur ſelber wieder ſuchen, warum hat er es verloren,“ und 
die andern lachten dazu. 

„Ich meine,“ warf wieder der Wirth dazwiſchen, „der Papſt 
ißt auch ohne Land lein ſchwarzes Brot, und die Italiener brauchen 
das Land nothwendig zu ihrer nationalen Einheit.“ 

„Und der Apoſtel Petrus iſt auch ſicherlich nicht ſechsſpännig 
gefahren und doch eben jo gut Papſt geweſen, wie Pius IX.,“ er- 
gänzte Schleich der Gemeindeſchreiber. 

„Alles in Allem,“ reſumirte jetzt Magiſter Dünkel, „it 
nun Jedem aus uns ſo viel klar, daß man mit dem Roſenkranz 
allein heut' zu Tage nicht mehr gut durch die Welt komme. Das 
haben die klugen Preußen aber ſchon lange gewußt, und wären 
auch unſere Soldaten bei Königgrätz ein bischen weniger fromm, 
aber deſto geſcheidter geweſen, ſo wären wir nicht ſo ſchmachvoll 
geſchlagen und heimgeſchickt worden. Ja, ja die preußiſchen Schul— 
lehrer haben den frommen Oeſterreichern ihre dummen Schädel 
fein hübſch gedroſchen — aber Recht ſo, wer nicht hören will, muß 
fühlen. Ich erlaube mir demuach auf den ſieggewohnten preußiſchen 
Intelligenz-Staat ein Hoch auszubringen.“ — 
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Noch klirrten die Gläſer, als ſich am oberen Ende der Tafel 
ein Mann erhob, der dem alten Schmidtbauer noch ähnlicher 
war, als es ſelbſt zwei Zwillingsbrüder ſein können. Ganz ruhig 
und gefaßt benützte er die nächſte ſtille Pauſe, um auf folgende 
Weiſe zu beginnen: 

„Meine Herren! da wir in einem Eonftitutionellen Staate 
leben, wo man die Redefreiheit beſonders hoch zu halten pflegt, 
ſo daß man einander auch widerſprechen kann, ohne ſich deshalb 
perſönlich beleidiget zu fühlen, ſo werden Sie es ſicherlich auch 
einem ſchlichten Landmanne nicht verſagen, ſeine Anſichten offen 
und frei ausſprechen zu dürfen.“ 

„Natürlich nicht,“ hieß es von mehreren Seiten, „nur reden! 
Bravo!“ 


„Und Sie werden es natürlich auch dann nicht, wenn meine 
Ueberzeugungen den Ihrigen widerſprechen ſollten.“ 

„Nicht im Geringſten,“ rief Doktor Streithahn, „im 
Gegentheil, ich liebe den offenen ehrlichen Kampf.“ Die Bauern 
blickten aber ſtolzer um ſich, ſeitdem Einer der Ihrigen das Wort 
ergriff, denn zu ihrer Rechtfertigung muß geſagt werden, daß ſich 
die Meiſten aus ihnen ſchon lange unheimlich fühlten in dieſer 
Geſellſchaft, und daß fie die früheren Aeußerungen einiger leicht⸗ 
fertiger und lüderlicher Krauthausner im Herzen verabſcheuten, 
nur wollte und getraute ſich keiner etwas zu ſagen. 

„Wohlan denn, meine Herren!“ fuhr der Redner mit klang— 
voller Stimme fort, „man hat hier eben Anſchuldigungen vorge⸗ 
bracht, die mir unbegründet erſcheinen, und Auffaſſungen zu Tage 
gefördert, mit denen ich nicht einverſtanden bin, und zwar nicht 
einverſtanden bin als Katholik, als Oeſterreicher und 
Krauthausner.“ 

„Bravo, Schmidtbauer! das iſt ſchön von dir,“ riefen jetzt 
mehrere Bauern. „Rede nur feſt von der Bruſt weg, wir ſind 
ſchon da, wenn etwas fehlen ſollte.“ 

Commiſſär Zornübel: „Ich muß die Geſellſchaft auf- 
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merkſam machen, daß hier keine politiſche Verſammlung iſt, und 
folglich Niemand das Recht hat, eine öffentliche Rede zu halten. ...“ 
„Aber denken dürfen wir uns doch noch etwas, Herr Com— 
miſſär,“ fiel ihm da der Holzrüpl in's Wort, „in einer öffentlichen 
Gaſtſtube? Seien Sie doch ſo gütig!“ Mehrere: „Nix iſt's mit'n 
ſtad ſein! G'red't wird. Schmidtbauer, fortfahren!“ 
| „Ich will nun der Ordnung wegen dort beginnen, wo Sie 
aufgehört haben. Es wurde nämlich zuletzt die landläufige Be- 
hauptung ausgeſprochen, die Oeſterreicher wären bei Königgrätz 
von den preußiſchen Schulmeiſtern geſchlagen worden. (Rufe 
im Centrum: „ja jo tft es.“) Wäre ich zum Scherze mehr aufge— 
legt, ſo würde ich jetzt an die geehrten Herren die Frage ſtellen, 
wer uns denn dann ſpäter in Dalmatien geſchlagen, als wir mit 
den Boccheſen rauften, da dieſes halbwilde Bergvolk wohl nie mit 
einer Schule oder einem Lehrer Bekanntſchaft gemacht. (Bauern 
hell auflachend: „Ausgezeichnet, Schmidtbauer! Köſtlich! Das 
iſt die rechte Abkühlung auf den Bildungsduſel von König⸗ 
grätz. Oder halten denn die Herren unſere hohen Offiziere wirk— 
lich noch für dümmer, als die unkultivirten »Bockeſel?«)“ „Da 
dürfte es ſelbſt für Meiſter Dünkel ſchwer halten, ſchnell eine 
Antwort zu finden.“ (Bauern: „bravo! Herr Dünkel, da iſt 
s Stiegl — ſpring! Hupf hinüber! ha, ha!“ Zornübel: 
„Meine Herren! ich finde mich veranlaßt, als Gerichtsperſon dem 
Redner das Wort zu entziehen, weil er eine vom Staate anerkannte 
Confeſſion — will ſagen die geſammte Armee Seiner Majeſtät des 
Kaiſers dem Geſpötte preisgab.“ Holzprügl zu den Bauern: 
„das iſt doch zum Teufel holen mit dem Schwammerling!“ Zu 
Zornübel gewendet: „Sie mein Herr, drehen Sie den Schlitten 
nicht um, um uns aufſitzen zu laſſen.“ Nicht wir, ſondern 
Sie behaupten ja die beſchimpfende Dummheit der Armee Seiner 
Majeſtät des Kaiſers und zwar als Beamter noch dazu. Pfui 
Teufl! daß Sie ſich nicht ſchämen.)“ „Da ich aber im Gegentheil 
ſehr ernſt aufgelegt bin, ſo will ich es auch im vollen Ernſte be— 
weiſen, daß es ſchon im Allgemeinen nicht wahr ſei, daß der Un— 
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gebildetere im Kampfe mit dem Gebildeteren immer ſchon natur⸗ 
nothwendig unterliegen müſſe. Auch hiefür könnte man den Be⸗ 
weis im Kleide des Spaßes erbringen. 

„Ich könnte es z. B. als dummer Krauthausner trotz 
meiner ſechzig Jahre noch mit manchem gelehrten Doktor in den 
Dreißigerjahren aufnehmen. („Gewiß, gewiß!“ oben und unten: 
„Schaut's doch den Schmidtbauer an und den Doktor, er zermalmt 
ihn ja zwiſchen ſeinen Knochen.“ Doktor Streithahn: „Ge— 
meinheiten verbitte ich mir in anſtändiger Geſellſchaft. Uebrigens 
werde ich mich ſchon zu vertheidigen wiſſen. Nur muß ich den 
Redner dringend erſuchen, nicht ſo weit auszuholen, ſich kürzer zu 
faſſen und bald ſchließen zu wollen, damit ein Anderer auch ein 
vernünftiges Wort reden kann.“ Bauern: „Nur ungenirt fort⸗ 
fahren Schmidtbauer.“) „Da ich aber verſprochen habe, ernſt 
zu bleiben, ſo ſoll es auch ſein. Ich wende mich nun vor allem 
an Sie, geehrte Herren, die Sie die Geſchichte unſtreitig beſſer 
kennen als ich. Ich frage Sie daher, welches Volk war gebildeter, 
die Griechen oder die Römer? Nicht wahr, die Römer 
nahmen ihre feinere Bildung erſt von den Griechen an. Und 
doch haben dieſe nicht jene beſiegt, ſondern umgekehrt. Alſo nicht 
wie bei Königgrätz. (Bauern: „Hört! hört!“) „Wer war 
gebildeter, die Römer, deren Geſetzbücher noch heute die Grund— 
lage des öffentlichen Rechtes bilden, die Ihnen daher noch von 
Ihren Studien her im Gedächtniß ſein müſſen, oder unſere Vo r⸗ 
ahnen, die wilden Germanen, welche, ich ſage nicht, der Kunſt 
des Leſens und Schreibens entbehrten, ſondern ſogar den Gebrauch 
der Brücken nicht einmal kannten und darum mit Weib und Kind 
ihre eiſigen Flüſſe oft ſchwimmend überſetzten? Und doch wer 
blieb zuletzt Sieger? der in der Kriegskunſt erfahrene Römer 
und geübte Soldat, oder der deutſche Barbar? Nicht wahr? 
da ging es anders im Teutoburgerwald als wie bei König⸗ 
grätz? Die römiſchen Schullehrer unterlagen. (Bauern: 
„Hört! hört!“) 

„Wer war gebildeter in der Schlacht bei Sempach, die 
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ſtolzen Ritter und Grafen aus den beſten Geſchlechtern, oder 
die armen Schweizer Bauern, die dazumal auch noch dazu 
alle feſt katholiſch waren? Leopold von Oeſterreich, die Blume 
der Ritterſchaft fiel mit den meiſten ſeiner adelichen Begleiter, und 
die blosfüßigen Bauern zogen voll Siegesjubel in Sempach ein. 
Alſo auch das Gegentheil von Königgrätz. (Hört! Nur 
ſo fort, Schmidtbauer.“) 

„Doch was greife ich ſoweit zurück. Wer war gebildeter im 
Jahre 1809, die ſieggekrönten Generäle Napoleons oder der 
einfache Tirolerbauer Andreas Hofer und ſein viel geſchmähtes 
Bergvolk? Und doch haben die wackern Tiroler unter den ſchwie— 
rigſten Verhältniſſen geſiegt. Alſo ganz im Widerſpruch zu 
Königgrätz. (Bauern: „Das heißt man den Nagel auf den Kopf 
treffen mit jeden Schlag. Bravo Schmidtbauer, nur ſo fort!“) 

„Wer war endlich gebildeter, im Jahre 1848 die Univer- 
ſitätsſtudenten Wiens oder die rohen Kroaten, und wer 
hat geſiegt? die Zierden der Wiſſenſchaft oder die Männer in 
Holzſchuhen? (Bauern: „Jetzt greift man's bald mit Fäuſtling' an 
den Händen. Bravo!“) 

„Aber wozu einzelne Beiſpiele? Ging denn nicht von jeher 
die Völkerwanderung von Norden gegen Süden, währenddem 
Bildung und Kultur auf dem umgekehrten Wege vordrang? Wie 
können Sie dieſes erklären, meine Herren, wenn Sie den Schul— 
meiſterſieg von Sadowa zu einem allgemeinen Glaubensſatz ſtem— 
peln? Ich glaube daher an der Hand der Geſchichte bewieſen zu 
haben, daß wir trotz der preußiſchen Schulmeiſter bei Königgrätz 
hätten ſiegen können, geſetzt auch, daß wir wirklich alle ſo 
ſtaunenswerth dumm wären, wie die geehrten Herren in echt pa— 
triotiſcher Demuth zu behaupten pflegen, wenn nur alle andern 
Bedingniſſe eines Sieges vorhanden geweſen waͤren. (Bauern: 
„Habt Ihr es gehört, Ihr geſcheidten Herren?“ Holzprügl: 
„Oder wollen Sie noch auf Ihrer Dummheit beſtehen, da es be— 
wieſen iſt, daß wir auch ohne dieſelbe hätten geſchlagen werden 
können, worauf Sie das Hauptgewicht zu legen ſcheinen.“ Hefti— 
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ger Widerſpruch von Seite der liberalen Herren und ihrem An⸗ 


hange. Großer Tumult. Rufe: „Schluß! Aufhören!“ Andere 


wieder: „fortfahren, Schmidtbauer!“ Redner bittet wiederholt 


um Ruhe, die ihm endlich verſchafft wird von Seite der Bauern.) 


„Die Bildung gibt nur dann den Ausſchlag, wenn alle anderen 


Erforderniſſe in gleichem Maße da ſind. Wenn Sie nun fortwährend 
behaupten, den Sieg bei Königgrätz habe das Uebergewicht der 
preußiſchen Bildung allein entſchieden, ja entſcheiden müſſen, ſo gehen 
Sie entweder ſelbſt an geſchichtlichen Thatſachen mit verbundenen 


Augen vorbei, oder Sie ſuchen das gemeine Volk abſichtlich im 


verhängnißvollen Nebel von Klum zu erhalten, damit Sie Ihre 
Abſichten leichter erreichen. Das hieße aber öffentlich für Bildung 
und Aufklärung ſchwärmen, und heimlich das Volk verdummen. 
(Heftiger Widerſpruch im Centrum. Dünkel geberdet ſich wie 
raſend. Bauern: „Herr Dünkel, wenn Sie nicht Ruhe geben, 
machen wir Sie hinausſtehen! Fortfahren Schmidtbauer!“) 
„Es gibt auch noch andere Urſachen, meine Herren, warum 
ein Volk im Kampfe um die politiſche Herrſchaft einem Anderen 
unterliegen kann, als die Bildung. Unſer hochverehrter Herr 


Pfarrer, der heute hier ſo unehrenhaft angegriffen wurde, worauf 


ich noch zurückkommen werde, hat dieſe Urſachen bei ſeiner letzten 
Predigt auf das klarſte dargethan. Ich bedauere ſehr, meine 
Herren, daß Sie und viele Andere dieſe ſchöne Predigt nicht ge— 
hört haben. (Heiterkeit im Centrum.) Ich will Ihnen daher eine 
kleine Blumenleſe daraus vortragen. „Iſt ein Volk ungläubig 
geworden,“ ſprach er, „ſo hat das Gewiſſen in dem einzelnen 
Menſchen ſeine Bedeutung, weil ſeine Richtſchnur, verloren. 
„Umſonſt ſucht man aber das Gewiſſen durch Geſetzesparagrafe 
und größtmögliche Verſtandesbildung zu erſetzen. Die Giltigkeit 
des Geſetzes hängt ja dann doch nur von der Annahme des Unter- 


gebenen ab, und die höhere Verſtandesbildung zeigt ihm um ſo 


leichter Mittel und Wege, dem aufgedrungenen Geſetze eine Naſe 
zu drehen. Der ſogenannte Rechtsſtaat allein trägt demnach ſchon 


den Keim des Todes in ſich ſelber, und wird früher oder ſpäter 
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der machtloſe Spielball des menſchlichen Eigennutzes und aller 
übrigen Leidenſchaften werden. Ein Volk ohne Gott, ohne Ge— 
wiſſen kennt auch folgerichtig kein Sittengeſetz mehr, und bei der 
Heftigkeit der menschlichen Leidenſchaften kann dieſes oberſte Sitten- 
geſetz durch keine, wenn auch noch ſo geſunde Nützlichkeits-Philoſophie 
erſez werden. Es gibt bald keine Unſchuld und keine Tugend 
mehr, die Jugend entnervt ſich durch frühzeitige Ausſchweifung, der 
Mann iſt abgelebt und entkräftet, junge Greiſe ſchleppen ein elen— 
des Daſein dahin. Die Heiligkeit der Ehe geht verloren, unnatür— 
liche Laſter ſchleichen ſich ein, das Blut iſt in allen Adern ver— 
giftet, der Lebensnerv der geſunden Fortpflanzung ertödtet — und 
das Volk iſt reif zum Abmarſch aus der Weltgeſchichte. (Bauern: 
„Bravo! So iſt es! Sehr gut. Ohne Herrn keine Ordnung im 
Hauſe, ohne Gott keine Ordnung in der Welt.“) 


„Ja meine Herren, ſo iſt es. Auch ich achte die Fortſchritte 
des menſchlichen Geiſtes auf allen Gebieten, auch ich achte ein 
vernünftiges Staatsgeſetz, obwohl ich weiß, welchen Unfug die 
großen Herren mit den Geſetzen treiben. Hat man keins, ſo 
macht man eins. Heute verbietet man der perſönlichen Freiheit 
entgegen den freiwilligen Peterspfennig, und morgen fordert 
man Millionen über Millionen zu Gunſten einiger bankerott 
gewordener Börſenjuden. Aber wie geſagt, ich achte dennoch 
Geſetz und Bildung, nur ſoll man mir nie weiß machen wollen, 
Gott, der höchſt Weiſe, und ſein hl. Geſetz, ſie ſeien dadurch über— 
flüßig und unnöthig geworden. Ohne Gott gibt es keine wahre 
Bildung, keine unverwüſtliche, opferwillige Hingebung an ſein Vater— 
land, alſo keinen echten Patriotismus; ohne Gott gibt es keine 
Bürgertugend, keine Pflichttreue, keinen echten Dienſteifer, keine 
Standesehre, keine Bruderliebe, keine Freiheit mehr: der Eigennutz 
regiert, der Verrath triumphirt, und das Ende iſt Schande und 
Knechtſchaft. 


(Doktor Streithahn: „Ich bitte um's Wort. Der Kapu⸗ 
ziner hat jetzt lange genug geprediget.“ 
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Bauern: „Ausreden laſſen und ſich die Wahrheit zu Herzen 
nehmen.“ Holzprügl: „Ja, das geht vorzüglich Sie an, meine 
Herren, oder doch die Städte, Wien an der Spitze. Denn in dieſer 
erſten Stadt des Reiches, dem Hauptſitz der Bildung und Wiſſen⸗ 
ſchaft, waren bei der letzten Rekrutirung /, ſage mit Worten 
zwei Drittel der jungen Leute „franzöſiſch,“ d. h. nicht der 
Geſinnung nach, da waren ſie deutſcher als die Berliner, aber .. 
nun Sie wiſſen ſchon, was man darunter verſteht. Iſt das nicht 
eine Schande für ganz Oeſterreich?“ Bauern ſehr entrüſtet: „Und 
ſolche Leute wollen über uns herrſchen, überall das große Wort 
ſprechen, über Krieg und Frieden entſcheiden? Ja, da glauben 
wir's hen! Schmidtbauer weiter fahren!“) 


„Nun wenden wir das Geſagte auf unſer viel beſprochenes 
Königgrätz an. Meine Herren, mir liegt es ferne zu behaupten, 
als wären unſere Heeresmaſſen damals lauter ſittenloſer Povel ge⸗ 
weſen, der kaum mehr zu etwas anderen Kraft und Muth in ſich 
fühlt, als zur Erſtürmung von Schandhäuſern und Saufkneipen; 
ich will auch nicht annehmen, daß die Mehrzahl der Offiziere und 
Mannſchaften geradezu ungläubig waren: aber von der getadelten 
Frömmigkeit in unſerer Armee habe ich auch bisher weder etwas 
gehört noch geleſen. Wohl aber weiß ich, daß die braven katho⸗ 
liſchen Preußen am Tage vor der Schlacht Regimenterweiſe die 
hl. Sakramente empfingen, währenddem auf unſerer Seite von ſo 
etwas nie eine Rede war, ja nicht einmal die Gelegenheit dazu 
geboten wurde. 


(Bauern: „Herr Dünkel, es wäre wohl beſſer geweſen, noch 
ein Bischen weniger geſcheidt, aber deſto frömmer zu ſein. Viel⸗ 
leicht hätten wir dann geſiegt.“ Der Sagmüller: „Wahrlich, es 
ſcheint mir mehr als grauſam und rückſichtslos, einen armen Soldaten 
in die Schlacht hineinzujagen, um ſich dem Vaterlande zu opfern, 
und ihn dann krepiren zu laſſen, Gott verzeih' mir's, wie einen 
Hund, ohne Prieſter, ohne Troſt. Iſt das human? Iſt das ge⸗ 
bildet? Meine Herren, dieſer Gedanke iſt herzzerreißend für einen 
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Vater, der drei Söhne auf dem Schlachtfelde liegen hat. Iſt das 
der Dank des Vaterlandes, dem wir treu und ehrlich Steuer zah- 
len, dem wir das Heiligſte opfern, daß man die unſterblichen Seelen 
unſerer Kinder gleichſam mit Gewalt in die Hölle hineindrängt?“ 
Streithahn und Genoſſen: „Aber was geht das uns an?“ 
Sagmüller: „Freilich geht's Sie an. Welchen Staub haben 
Sie doch aufgewühlt wegen der ſtocknärriſchen Kloſterfrau zu Krakau, 
der famoſen Ubryk, der ganze Reichstag, ſämmtliche Miniſter 
und alle liberalen Blätter heulten damals über die unerhörte 
Brutalität einer ſolchen Behandlung — wenn aber Hunderte von 
gläubig katholiſchen Soldaten, die man zuerſt in den Kaſernen 
gründlich verdorben hat, auf dem Schlachtfelde ohne Prieſter 
ſterben, das rührt die edlen Herzen dieſer Biedermänner nicht im 
geringſten! Meine Herren, ich ſage es noch einmal, der Staat 
hat nur das Recht, für die Armee, aber nicht für die Hölle zu re⸗ 
krutiren! Oder gilt den in Ihren Augen, meine Herren, eine be⸗ 
ſchauliche Kloſterfrau wirklich mehr als ein braver Soldat im 
Felde? Wenn nicht, warum nehmen Sie ſich nicht auch des armen 
Soldaten an? Iſt das gleiches Recht für Alle?“ Keine Antwort. 
Todtenſtille im ganzen Saale. Mancher Vater wiſcht ſich eine 
Thräne aus dem Auge. Endlich ertönt der Ruf: „Schmidt— 
bauer, fortfahren.“) 

„Uebrigens wiſſen wir jetzt durch Lamarmora's Enthül- 
lungen am beſten, welchen Werth jener preußiſche Sieg hatte, denn 
wir kennen jetzt den Werth der ungariichen Hilfe. Wenn man 
ſchon ſo ſicher auf die Niederlage zählt, daß man ſchon einen 
König in Bereitſchaft hat und die völlige Unabhängigkeit organiſirt 
— dann weiß man auch, wie man ſich in der Schlacht zu be— 
nehmen hat, daß ſie verloren geht, und die zahlreichen Ueberläufer 
mit geladenen Gewehren haben das in der That bewieſen. Meine 
Herren, ich glaube demnach, die treuloſen Magyaren haben den 
preußiſchen Schulmeiſtern den Sieg ſo ziemlich erleichtert. (Ge⸗ 
lächter.) Darum iſt man denn auch in Preußen bei weitem nicht 
ſo ſtolz auf den halb verkauften Sieg, als man in Oeſterreich ſtolz 
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iſt auf die wohlverdiente Niederlage. (Andauernde Heiterkeit. 
Bauern: „Nur die Liberalen ſind ſtolz darauf.“) 

„Meine Herren! man ſagt, wir leben im Zeitalter des 
Schwindels. Aber noch mehr als mit manchen Papieren treibt 
man heute zu Tage mit einem Worte Schwindel und das heißt 
„Bildung. Schreit und lechzt und jammert doch Alles jetzt nach 
Bildung. Und es bleibt wirklich nicht bei eitlen Wünſchen und 
leeren Worten. Man baut vor der Hand ſtatt der Kaſernen pracht⸗ 
volle Schulhäuſer; ſtatt für die Armee, rekrutirt man allenthalben 
für die Schule; man beſſert die Lehrer auf zu Gunſten der 
Schule; wir haben einen dreifachen Schulrath und einen Landesſchul⸗ 
inſpektor noch überdies; wir ſchicken unſere Kinder nicht mehr bis 12, 
ſondern bis 14 Jahre in die Schule, und doch meine Herren, iſt das meiſte 
an unſerer Aufklärungsſucht Schwindel. (Commiſſär Zornübel: 
„Wie, Sie wollen ſich unterfangen, ein zu Recht beſtehendes Ge⸗ 
ſetz noch Ihrer Beurtheilung zu unterziehen. Wiſſen Sie, daß ein 
ſolches Gebahren geſetzwidrig iſt. Ich erkläre daher die Verſamm⸗ 
lung für geichloffen.” Bindermeiſter: „Mit Erlaubniß, Herr 
Commiſſär, wir find beim Schützenmahle und nicht bei einer Ver⸗ 
einsverſammlung. Sie ſind daher ein einfacher Gaſt, wie Unſer 
Einer, aber nicht Gerichtskommiſſär. [Heiterkeit] Werden Sie 
uns 8 nicht ſo verwirrt. Nur fortreden, Schmidtbauer!“) 

„Ja meine Herren, das meiſte, ich ſage nicht Alles, das meiſte iſt 
und bleibt reiner Schwindel, das werde ich jetzt beweiſen. (Neuer 
Verſuch der Liberalen, die Rede durch Schreien und Lärmen zu 
zu unterbrechen. Der Wirth will den Schmidtbauer entfernen. Die 
Bauern nehmen eine drohende Haltung an. Doktor Streithahn 
zu den Seinen: „Nicht zu hitzig, meine Herren, wir ſind heute in 
der Minderzahl!“ Holzprügl: „Aha, ſie kommen ſchon mit 
der Gewalt. Ein Zeichen, daß es ihnen auf die Leber geht. Da 
ſie aber die Wäſche ſchon einmal eingeweicht haben, ſo muß ſie 
auch herausgewaſchen werden. Der Schmidtbauer reibt ſie 
aber auch her, daß's eine Freud iſt.“ Bauern: „Er ſpricht heute 
wie ein Buch. Bravo! Fortfahren!“ 


* 
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„Nicht wahr, wenn ein Schufter von feinen fertigen Kunſt— 
ſtiefel behauptete, er paſſe für jeden Menſchen gleich, ſo würden 
wir ihn für einen Schwindler halten. Ein vernünftiger Schuſter 
mißt doch zuerſt den Fuß und macht dann erſt den Stiefel. 

„Gerade umgekehrt kam unſer neues Schulgeſetz zu Stande, 
darum iſt es kein Wunder, daß es vielen nicht paßt. 

(Der Großwieſer: „Und wenn der Stiefel nicht paßt, 
wenn er drückt, ſo bekommt man Hühneraugen, die bekanntlich ſehr 
weh thun. Müſſen wir alſo den fertigen Stiefel ſchon alle tragen, 
ſo laſſe man uns wenigſtens ordentlich Auwehs ſchreien, warum 
bat man uns den Stiefel nicht angemeſſen.“ Allgemeine Heiterkeit.) 

„Meine Herren, wir unterſcheiden in Beziehung auf unſere 
Lebensbedürfniſſe gewöhnlich zwiſchen Nothdurft und Luxus. 

„Zur Notbdurft gehört z. B. daß ich genug geſunde Nahrung 
habe, daß ich ein warmes Kleid am Leibe trage, daß ich die aller— 
nothwendigſten Auslagen beſtreiten könne und meinetwegen für 
die Noth noch einen Sparpfennig erübrige. Das iſt nothwendig. 
Nicht nothwendig, aber beſſer und ſchöner wäre es, wenn z. B. 
Jeder auch in einer ſo ſchönen Kutſche herumfahren könnte, wie 
der Herr Doktor; wenn Jeder nach Guſto ſtets Bier und Wein 
im Keller hätte; wenn Jeder ſchöne leichte Kleider tragen könnte; 
wenn Jeder ein ſo ſchönes Haus hätte, wie die Herren in der 
Stadt; wenn Jeder je nach der Jahreszeit die Himmelsgegend wech— 
ſeln könnte, damit es ihm nie zu heiß und nie zu kalt wäre, — 
ja gewiß, das wäre ſchöner und beſſer und wünſchenswerth für 
Jedermann. Aber das tragt's halt nicht, wie wir Bauern ſagen. 
(Der Simonhies!l: „Ja Schnecken! da heißt's: Strecken nach 
der Decken. Und wenn ſie zu kurz wird, ſo muß man halt die 
Füß beſſer hinaufziehen.“ [Heiterkeit] „Fortfahren, Schmidt- 
bauer! Ausgezeichnet, das heißt man dem Volke aus dem Herzen 
reden.“) „Was thun wir demnach? wir begnügen uns mit der 
Lebensnothdurft. Meint aber Einer, es tragt's doch und fährt er 
z. B. anſtatt zu arbeiten in der Welt herum, wirft er mit dem 
Geld herum und gibt es recht nobel, — dann ſagen die Leute, 
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das ſei ein Schwindler, der gewiß auch noch um das Nothwendige 
komme bei ſeinem Luxus. 

„Ebenſo gibt es auch bezüglich unſerer geiſtigen Kenntniſſe 
für jeden Menſchen ein nothwendiges Maß und einen wünſchens⸗ 
werthen Ueberfluß. Nothwendig iſt z. B. für Jedermann leſen, ſchreiben, 
rechnen, Religionskenntniß. Nicht nothwendig für Jedermann iſt's z B. 
zu wiſſen, unter welchem Breitegrade der Erde die Mamellucken 
leben, welche Kräuter in Arabien wachſen, welche Käfer in Bra 
ſilien vorkommen, und ob das Rhinozeros zu den ein-, zwei- oder 
Vielhufern gehöre. Ich ſage nur, nicht nothwendig iſt's, beſſer 
wäre es ſchon, und am beſten wäre es, ein Jeder wüßte gleich 
Alles, dann brauchten wir z. B. keine theueren Advokaten und un⸗ 
geſchickten Aerzte zu fragen — aber das geht halt nicht. 

(Der Maier im Thale: „Wenn's aber ging, das wäre 
doch allerliebſt. Ich möchte doch gerne ſehen, wie ſo manchem 
feinen Doktor das Miſtaufladen und manchem zarten Kaufmann 
der Dreſchflegel anſtünde. Meine Herren! Sie arbeiten da gegen 
Ihr eigenes Fleiſch und Blut. Je dummer die Menſchen, um ſo 
beſſer iſt es für Sie, da Sie eigentlich nur von dem dummen 
Volke leben. Werden daher in unſerer Zeit die Kaufläden im⸗ 
mer ſchöner, die Advokaten immer reicher an Geld und Zahl, ſo 
iſt das kein gutes Zeichen.“) 

„Wenn nun aber ein — das Sante auf zwar an 
ſich wünſchenswerthe Nebendinge legt, wenn ſomit ein Lehrer in 
der Schule alle 99 treibt, aber nur das Nothwendige vernachläſſi⸗ 
get, — was iſt er dann anders als ein überſpannter Schwindler, 
der mit der Nothdurft den Luxus verwechſelt! Daher die Klage, 
daß die Kinder jetzt oft weniger lernen können als früher. 

(Der Großhuber: „So ſoll, wie ich neulich in der Zeitung 
las, bei der Eröffnung des neuen Schulpalaſtes in der Stadt der 
Unterrichtsminiſter ſelbſt geſagt haben, daß ſich die Gymnaſial⸗ 
profeſſoren vielfach beklagen, daß die Buben aus den Volksſchulen 
nicht mehr recht deutſch können. Und das will doch was heißen, 
wenn der Vater gegen ſein eigenes Kind Zeugniß ablegt. Hätte 
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der Miniſter aber einen Buben gefragt, woher dies komme, fo 
würde er, wie unſere Kinder geantwortet haben, »wir müſſen ja 
immer Häusl machen jetzt.“ Iſt das nicht Schwindel? „Weiter, 
Schmidtbauer!“) 

„Meine Herren, die Städter mögen ihre Kinder erziehen wie 
ſie wollen, ſie haben wahrlich Zeit dazu und können nichts beſſeres 
thun, aber man ſoll von uns auf dem Lande nicht ebenſoviel 
fordern. 

„Von was leben denn Sie, meine Herren, und wir, als von 
unſerer Hände Arbeit. Müſſen nun unſere Kinder bis 14 Jahre 
in die Schule, und mit 20 ſchon wieder in die Kaſerne, wann, 
ja wann um des Himmelswillen ſollen ſie dann arbeiten! 

(Bauern einſtimmig: „Sehr wahr, Schmidtbauer!“ Der 
Tiefenthaler: „Es hat ſchon einmal geheißen, die Herren im 
Reichstage wollen die Feiertage abſchaffen, damit wir Bauern 
mehr Zeit zur Arbeit hätten. Ich meine, ſie ſollen uns wenigſtens 
die Werktage laſſen, und nicht 14jährige Kinder in die Schule 
ſtecken, welche bereits Knecht und Dirne abgeben können. Da han— 
delt es ſich gleich für einen armen Bauern um 100 fl. das Jahr. 
Dieſes Schulgeld iſt ein Bischen theuer, meine Herren!“ Nicht 
enden wollender Beifall. „Fortfahren!“ 

„Meine Herren, auch ich habe ein Bischen mehr gelernt, als 
meine anderen Standesgenoſſen und es hat mir wahrlich nicht 
geſchadet. Aber kennen thue ich welche, denen es geſchadet hat, 
die trotz ihrer fachlichen Studien um Haus und Hof kamen, 
welche ſie vielleicht noch beſitzen würden, wären ſie nie über ihr 
Heimatsdorf hinausgekommen. Was nützt alle Weisheit, wenn 
man Anforderungen an das Leben zu machen gelernt hat, die 
man in unſerem Stande nicht lange ungeſtraft befriedigen kann. 
Die Ueberbildung macht endlich wirklich oft unpraktiſch. Die Bücher— 
menſchen ſind viel zu viel in der Luft und da wächſt nichts, ſagt 
der Bauer. Man braucht wahrlich keinem Bauernbuben je zu 
lehren, wie er eine Leiter aufſtellen ſolle, mancher gelehrte Doktor 
würde es ziemlich linkiſch und verkehrt angreifen. So beſtieg auch 
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ich einmal mit drei Herren, es waren gerade drei Doktoren ver— 


ſchiedenen Faches, einen hohen Berg im ſchönen Salzkammergut.“ 


Wir waren ſchon faſt zu oberſt, als ich mich, eine gewiſſe Pflanze 
ſuchend, auf einen Augenblick von den Herren entfernte. Als ich 
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zurückkam, was thaten ſie? Sie bemühten ſich, einen fopfgroßen 
Stein zu ledigen, um ihn abzulaſſen. „Aber ich bitte, was treiben 


Sie?“ rief ich erſchrocken, — es war zu ſpät, der Stein war da 


hin. In immer mächtigeren Bögen flog er nach unten. Vor 
einer Sennhütte war ein Brunnen. Mehrere Senninen wuſchen 
gerade ihre Geſchirre. Eine Schaar Kühe weidete ringsum. Da 
kam der wuchtige Stein geflogen in Kirchthurm hohen Bogen. 
Wir hätten alle vor Angſt keinen Tropfen Blut mehr gegeben. 
Jetzt erſt, da es zu ſpät war, begriffen die Männer der Wiſſen— 
ſchaft meine augenblickliche Beſorgniß bei ihrem unſchuldigen Ver— 
gnügen. Es war ein Zufall, oder wenn man lieber will, eine Aus— 
nahme, daß dieſesmal der Geſcheidte das Glück hatte, der Stein 
flog darüber. (Bauern: „Zu was Allem gewiſſe Herren nicht fähig 
ſind! Mit manchem gelehrten Mann könnte man Häuſer einrennen, 
ohne daß er es merkt, vor lauter Mondſcheinlichkeit.“) 

„Wer war aber praktiſcher, der Bauer oder die Gelehrten? 
(Holzprügl: „Da könnt's ſchön zugehen morgen, wenn wir 
über Nacht lauter Doktoren würden.“) 

„Kurz und gut, ich glaube bewieſen zu haben, daß mit dem 
Wort Bildung jetzt ungeheuer viel Schwindel getrieben werde, 
daß ferner in Oeſterreich noch nicht Alles ſo gränzenlos dumm ſei, 
wie die Herren glauben, obwohl ich jede perſönliche Ueberzeugung 
achte (Heiterkeit), und daß von der Neuſchule allein, welche oft 


in Tyrannei ausartet, Oeſterreichs Rettung nicht abhänge, auch 


wenn ſie durch und durch preußiſch wäre, d. h. wenn man auch 
bei uns die Lehrer hungern ließe wie dort, dem Grundſatz gemäß: 


»Plenus venter non studet libenter.« „Je hungriger, deſto ges. 


ſcheidter.“ 
„Als Patriot glaubte ich dieſe Ehrenrettung meinem Vater— 
lande ſchuldig zu ſein. (Sehr gut. »Es lebe Oeſterreich!«) 
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„Ich ſpreche jetzt als katholiſcher Chriſt. Meine Herren! 
Man hat hier ſoeben einen maskirten Flankenangriff gegen die 
Geiſtlichkeit unternommen. Warum? Man will die Geiſtlichen 
um das Vertrauen des Volkes bringen. Warum? Damit ſie 
ihren Einfluß auf dasſelbe verlieren. Warum das? Weil man 
ſie fürchtet. Warum fürchtet man ſie? Weil man etwas anderes 
will als ſie, weil man Abſichten hegt und ſich mit Plänen trägt, 
welche die Diener der Kirche nie billigen werden, nie billigen 
können. Iſt es nicht ſo, meine Herrn? Ich bin nicht mit jedem 
Geiſtlichen einverſtanden, aber mit dem Stande als ſolchem bin 
ich einverſtanden, weil ſeine Sache auch die Meinige iſt, ſowie die 
eines jeden gläubigen Katholiken. Ich weiſe demnach dieſen hinter— 
liſtigen Angriff mit Abſcheu zurück. (Bauern: „Bravo, Schmidt— 
bauer, du ſprichſt uns aus der Seele! Mit ſolchen Fabeln und 
Märchen, wie man ſie hier gegen die Geiſtlichkeit vorbrachte, mögen 
die Mondbewohner ihren König täuſchen, wenn man ſo ſchwach 
und einfältig iſt. Auf der Welt glaubt ſo was kein Menſch mehr, 
am allerwenigſten ein Krauthausner. Weiterfahren, Schmidt— 
bauer! die Geiſtlichen ſind unſere natürlichen Bundesgenoſſen.“) 

„Es iſt hier unter anderen auch geſagt worden, der Papſt 
brauche ſein Land nicht mehr. Italien ſei es anſtändig, und er, 
der Papſt, eſſe deßwegeik doch kein ſchwarzes Brot. (Wirth laut: 
„Ja, ich habe es geſagt, weil es wahr iſt.“) Gut, Herr Wirth, 
Nicht wahr! dir iſt erſt neulich der Guſtav durchgebrannt! Der 
Wirth ärgerlich: „Freilich und zwar mit 1500 fl., der nieder— 
trächtige Hallunke.“ War Guftav reich oder arm? „Gewiß war 
er arm, der Schuft, bettelarm war er, als er zu mir kam.“ Nun, 
dann waren ihm die 1500 fl. gewiß ſehr anſtändig, und du ißt 
deßwegen bei meiner Seel' doch noch kein ſchwarzes Brot, fährſt 
auch noch viel nobler daher, als der Pfarrer von Krauthauſen. 
(Bauern: „Sehr gut. Solange man ſich Vergnügen verſchaffen 
kann, die ſelbſt einem Doktor zu theuer ſind, iſt man nicht zu be— 
dauern.“) 
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„Noch mehr,“ fuhr der Redner fort, „Herr Wirth, du darfſt 
nicht einmal ſchimpfen und ſchmähen über den armen Guſtav, der 


ſich in die Zwangslage verſetzt ſah, dich berauben zu müſſen. Du 


mußt ihn vielmehr offen umarmen, wenn er dir morgen begegnet, 


ſo wie es die lieben Wiener mit Victor Emanuel gemacht haben. 


Das heiße ich dann Conſequenz und gleiches Recht für Alle. (Rufe: 


„Ganz richtig! Klar wie eine Stiefelwichs.“ „Entweder iſt der 
Diebſtahl eine Sünde oder nicht. Iſt er eine Sünde, ſo iſt es 


auch gefehlt, wenn man ein Königreich ſtiehlt. Iſt Diebſtahl aber 


nicht Sünde, ſo iſt es auch nicht gefehlt, wenn man mit 1500 fl. 
durchgeht. Wer A ſagt, der muß auch B ſagen, wenigſtens bei 
uns in Krauthauſen, bei den geſinnungstüchtigen Wienern 
mag das Anders ſein,“ erklärte treffend der Einöder.) Iſt der 


Diebſtahl dort nicht Sünde im Großen, warum hier im Kleinen? 


(Der Wirth verläßt zornglühend den Saal.) n 

„In Sonderheit wurde aber auch unſer hochw. Herr Pfarrer 
angegriffen. Ich bedauere ſehr, wie dieſes geſchehen iſt. Wahrlich, 
ich habe von höherer Bildung bisher auch eine höhere Meinung. 
gehabt. Ich hätte geglaubt, ſie wäre mit Gemeinheit unverträglich. 
(Commiſſär: „Wie, Sie erfrechen ſich, mich zu beſchimpfen, wo iſt 
die Polizei?“ Wir Pfaffenknechte in Krauthauſen bekommen keine, 
weil ſie die Männer der Freiheit ſo ſehr in Anſpruch nehmen. 
Heiterkeit, Rufe: „Ja wohl, zum Predigt loſen, um nicht ſelbſt 
gehen zu müſſen.“) Uebrigens, was kann ich dafür, daß Sie das 
Geſagte auf ſich beziehen? Ja, gerade deßwegen bedauere ich es, 
weil Sie ein k. l. Beamter ſind, und darum ſchon von Amtswegen 
berufen wären, die Autorität zu ſchützen und nicht zu untergraben. 
Oder wollen Sie auch in Oeſterreich ſpaniſche Zuſtände herbei⸗ 
führen? Mein Herr, wenn der Stein einmal in's Rollen kommt, 
bleibt er nicht mehr liegen. Aber wie ſoll ich denn etwa Ihren Seitenhieb 
auf unſeren Herrn Pfarrer anders bezeichnen? Meine Herren, unſer 
Herr Pfarrer lebt bereits 30 Jahre in unſerer Mitte. Er hat 
alſo ſeine ganze Manneskraft, ja ſein Leben uns Krauthausnern 


gewidmet. Es gibt kein Haus mehr, in das er nicht ſchon die 
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Wegzehrung der Sterbenden getragen, keine Stunde, wo er nicht 
zu Kranken eilte, es gibt kein Kind, das nicht er getauft, und 
keine Ehe, die nicht er geſchloſſen. Und was er ſonſt noch uns 
Allen und jedem Einzelnen gethan, das weiß Gott, der gerechte 
Vergelter. Ich aber ſage es frei heraus, und ich ſchäme mich 
auch der Thräne in meinem Auge nicht, ich verdanke ihm unend— 
lich viel. (Große Bewegung unter den Bauern. Der Kreuz— 
berger als Zechprobſt: „Unſer Herr Pfarrer iſt ein Ehrenmann 
wie kein Zweiter.“ Alle Krauthausner bis auf Einige laut 
und gerührt: „Ja, das iſt er!“ Kreuzbauer: „Und wenn es 
heute in Krauthauſen ein Bischen anders ausſieht, als vor 
30 Jahren, ſo verdanken wir es vor allen ihm!“ Alle wieder: 
„Ja, gewiß!“ 

„So laſſen wir ihn auch in unſerer Gegenwart nie mehr 
beſchimpfen, und heute bringen wir ihm zur Genugthuung ein 
dreimaliges Hoch aus. (Alle Bauern erheben ſich von ihren Sitzen, 
nehmen den Hut ab, und rufen, daß der ganze Saal erzittert: 
„Unſer guter Herr Pfarrer lebe hoch!“ Manchen brach aber die 
Stimme dabei. Der alte Schmidtbauer wiſcht fi die Augen 
aus und fährt dann tiefergriffen fort): 

„Ja, meine Herren! bedenken Sie, unſer Herr Pfarrer hat 
trotz ſeiner 45 Dienſtjahre, trotz zwölfjährigen Studiums nur 
400 fl. fixen Gehalt, alſo um 200 fl. gleich weniger als z. B. 
unſer Lehrer ſchon im erſten Jahre nach einem vierjährigen Studium; 
aber man wollte ihn befördern. Er wäre Dechant, ja Domherr 
geworden, aber er wollte nicht. »Krauthausner,« ſprach er, vich 
habe unter euch und für euch gelebt, ich will auch bei euch ſterben, 
in eurer Mitte ſchlafe ich einſtens am beſten.“ Und wie, dieſer 
Mann ſoll nicht zu uns, zu ſeiner Gemeinde halten? 

„Herr Commiſſär Zornübel! bewundern Sie einen Charakter, 
den Sie nicht begreifen, denn ich zweifle ſehr, ob Sie aus reiner 
Liebe zu den Pfaffenkirchnern in Amt und Stelle blieben, wenn 
man Ihnen einen Statthalterpoſten antrüge! (Der Getroffene 
blickt verlegen vor ſich hin, — aller Augen ſind auf ihn gerichtet.) 
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„Ueberhaupt, meine Herren, wer es mit dem deutſchen Nero, 
wer es mit Bismark und ſeinen Henkersknechten halten will, der 


mag es thun, ich aber halte es als gläubiger Katholik mit Papſt 8 


und Kirche. (Beifall: „Wir Alle.“) 


„Nun noch ein Wort als Krauthausner. (Der Wirth | 


äußerſt aufgeregt: „Jetzt iſt es aber genug, du ausgewaſchenes 
Betbrudermaul! Ich will doch ſehen, ob ich noch Herr im 
eigenen Hauſe bin. Noch ein Wort, — und ich laſſe dich hinaus— 
werfen durch meine Knechte.“ „Dazu wäre wahrlich ſchon lange Zeit 
geweſen“, hetzte Herr Zornübel. „Was“, ging da der Ge— 
meindevorſtand von Krauthauſen auf, „wer wagt es, 
unſeren wackeren Schmidtbauer zu beleidigen? „Herr Wirth! 
ſchämen Sie ſich nicht, einen Mann zu beſchimpfen, der Sie 
noch als kleinen Buben auf ſeinen Armen getragen, der bereits 
mehr vergeſſen hat, als Sie je gewußt; einen Mann, auf welchen 
heute jeder echte Krauthausner mit Stolz und Freude blickt?“ 
(Bauern: „Unſer Schmidtbauer ſoll leben! Hoch, hoch, hoch! 
Jetzt aber ausreden!“ Der Redner dankt und fährt fort:) 


„Ja, meine Herren! widerlegen können Sie mich, aber das 
Reden dürfen Sie mir nicht und laß' ich mir nicht verbieten. 
Ich habe ſechzig Jahre lang geſchwiegen, aber ich hörte in letzterer 
Zeit ſo viel Geſchwätz um mich herum, daß mir endlich das Ge— 
lüſte zum Reden kam. ( Heiterkeit.) 

„Es iſt wohl ſchon viele Jahre her, ſeitdem ich noch als 
Studentlein in die Vorleſungen ging. Vieles habe ich ſeitdem ver— 
geſſen, Manches iſt mir aber geblieben So auch ein Satz aus 
Virgil, welcher lautet: Ich fürchte die Danger, auch wenn ſie Ge— 
ſchenke bringen.“ Dieſer Satz fiel mir nun ein, als heute hier 
vor unſeren Augen und Ohren die famoſe Pacht-Komödie in Scene 


ging. („Was, Komödie?“ ſchreit Doktor Streithahn). Nun 


ſo nennen Sie es Tragödie, mir iſt es einerlei. Vielleicht nimmt 
die Sache auch bald einen ernſteren Charakter an. Ja, ich ver— 
hehle es nicht, augenblicklich dachte ich nach, woher die väterliche 
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Beſorgniß und die opferwillige Theilnahme eines Advokaten, die 
doch bekannter Maßen nicht einmal den Mund umſonſt öffnen, 
für uns Krauthausner auf einmal kommen möge. 

„Da half mir nun der Herr Commiſſär, wie ich glaube, ſchnell 
auf die rechte Spur. Er wünſchte nämlich allen Landgemeinden 
einen ſolchen Anwalt. Das heißt denn doch in's klare Deutſch über— 
ſetzt nichts anders, als, wählt bei der nächſten Wahl Doktor Streit— 
hahn zu euerem Abgeordneten, Ja? (Streithahn: „Und glaubt 
Ihr, ich wäre nicht im Stande euch zu vertreten?“) O gewiß, 
wenn Sie nur wollten. (Streithahn: „Aber wißt Ihr ja 
ſchon, daß ich durchaus euer Abgeordneter werden will?“) Mein 
Herr! ich befinde mich deſſen ohngeachtet in keinem Widerſpruch, 
wie Sie glauben. Unſer Abgeordneter und unſer Vertreter, das 
können eben ganz verſchiedene Dinge ſein. Das erſte wollen Sie 
ſicher — am letzteren habe ich Grund zu zweifeln. Oder ſind 
Sie wirklich gegen die kirchlichen Geſetze, gegen die Civilehe, gegen 
die confeſſionsloſe Schule nebſt Sjähriger Beſuchungspflicht? Sind 
Sie wirklich gegen die Krachpartei, welche den Schwindel großge— 
zogen, und darum tauſend und tauſend armer Menſchen an den 
Bettelſtab gebracht, und ſtatt den verheißenen volkswirthſchaftlichen 
Aufſchwung den Staatsbankerott in nächſte Ausſicht geſtellt hat! 
(„Aber mein Herr“, ſprach da der Doktor, „ich habe ja noch gar 
nicht kandidirt, darum habt Ihr auch kein Recht, mich zu interpel— 
liren.“) Da haben wir's. Aber Herr Doktor, es könnte Ihnen 
leicht einmal einfallen, zu kandidiren, und dem wollte ich durch 
mein heutiges Auftreten vorbeugen. Ich bin Ihnen aber deßwegen 
keineswegs gram, Herr Doktor. Es iſt eben zu verlockend heut 
zu Tage, in den Landtag, oder jetzt gar in den Reichsrath zu 
kommen. Das iſt ja der natürliche Weg zur Miniſterbank, zu 
Verwaltungsrathsſtellen, zu Paläſten und Millionen. Schon Man— 
cher hat dieſe Tour mit Glück und Geſchick zurückgelegt. Was macht es 
dann dem großen gemachten Mann in ſeinem Palaſte auf der Ring— 
ſtraße zu Wien, oder in einem erworbenen Fürſtenſchloſſe in der Pro— 
vinz, was macht es ihm, daß die unterſten Sproſſen ſeiner Ruhmesleiter 
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nur dumme Bauern vom Lande find, die ihn nämlich gewählt ha⸗ 
ben. Doch, meine Herren, die undankbarſte Rüchſichtsloſigkeit ſol = 
cher Emporkömmlinge, welche nicht nur das Gegentheil von dem 
anſtreben, was ihre ländlichen Wähler wollen, ſondern ſogar die 
politiſchen Rechte der Landbevölkerung auf alle mögliche Weiſe ver⸗ 
kürzen und beſchränken, ja, meine Herren, die himmelſchreiende Un- 
gerechtigkeit dieſer emporgehobenen Leute muß in uns Bauern endlich 
den feſten Entſchluß zur Reife bringen, keinen mehr empor zu 
heben, ſondern ehrliche Männer aus unſerer Mitte zu wählen. 
Ja, das wollen wir wenigſtens ſo lange, bis unſer ſauer erworbener 
Steuergulden auch ſo viel gilt, wie der des reichen Kaufmannes, 
bis wir vor dem Geſetze ebenſoviel gelten, wie die Schuſter und 
Schneider der Märkte, bis wir, zwei Drittel der geſammten Landes— 
bevölkerung, wenigſtens ebenſoviele Abgeordnete haben, als das übrige 
Drittel. Die liberalen Stadtherren ſollen uns zuerſt unſere ent- 
zogenen Rechte und Freiheiten herausgeben, dann erſt wollen wir 
den Verſicherungen ihrer zärtlichen Liebe zu uns glauben, früher 
nicht. 

„Man ſagt, die Bauern ſeien nicht fähig zum Abgeordneten. 
Nun, »ja« und »nein« Jagen und die Diäten einſchieben werden 
ſie denn doch können, und was hat mancher liberale Herr während 
der ganzen Zeit ſeines Mandates anders gethan? (Bauern: „Bravo 
Schmidtbauer! Sehr gut. Um 10 fl. den Tag zehnmal »ja« 
ſagen, wenn's irgend ein Miniſter wünſcht, das können wir auch, 
und iſt einträglicher als Erdäpfelgraben.“) i 

„Aber nein! das iſt ein Irrthum. Meine Herren, die Schweiz 
iſt unter den Männern von „Rütli« frei, reich und groß geworden, 
und blieb es auch, ſo lange die Stimme des Schweizerbauers ent— 
ſcheidend war. Von jenem Augenblicke an aber, wo die reichen 
Städte die Herrſchaft immer mehr an ſich riſſen und das Ueber- 
gewicht bekamen, beginnt auch die dunkle Schattenſeite der Schweizer— 
Geſchichte. Unter der heutigen Advokatenregierung iſt aber gar 
die freie Schweiz« ein weltbekannter Spitzname. Erzählen Sie 
das, Herr Doktor, Ihren Kollegen zu Haufe, damit fie erkennen, 
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daß das Landvolk endlich zum wahren Verſtändniß der Zeit 


und zur politiſchen Reife gelange. 

(„Ja Schmidtbauer“, riefen jetzt alle Krauthausner, „du haſt 
Recht, mit dir wollen wir's halten.“) 

„Zum Schluſſe noch eine kleine Geſchichte. Es war vor 14 
Tagen, als ſich irgendwo fünf Männer in einem kleinen Zimmer 
zuſammenfanden. Zwei Stücke von der Geſellſchaft waren fremd 
an dem Orte, die anderen drei waren einheimiſch. Nachdem nun 
die Herren weidlich geſchimpft und geſchmaͤht hatten über die 
dummen Bauerntrotteln, über die heimtückiſchen Pfaffen und ihr 
elendigliches Vaterland, gingen ſie daran zu berathen, ob es nicht 
möglich wäre, den Vornehmſten unter ihnen zum Abgeordneten zu 
machen, um ihre Geſinnung auch höheren Ortes geltend machen zu 
können. Dieſer Vornehmſte der Geſellſchaft hatte aber ein Ge— 
ſchäft, das ihn veranlaßt, häufig mit den verſchlagenſten und eigen— 
nützigſten Menſchen zu verkehren. In Folge davon rechnete er auch 
die Bauern des Ortes zu dieſer ſauberen Menſchengattung. Er er— 
bat ſich daher von zwei Mitgliedern dieſer Geſellſchaft 1000 fl., 
ſteckte ſie in den Sack, um ſie in dem rechten Augenblicke dem 
charakterloſen Bauernvolke zuzuwerfen, damit man ihn wähle. 
Und er war ſeiner Sache ſchon ſo ſicher, daß er ſogar gewettet 
hätte, um dieſen Preis werde ihn das perfide Volk dem Gewiſſen 
und den Pfaffen zum Trotze mit Pauken und Trompeten am 
Tage der Wahl als den »Seinigen« erklären. 

(Ungeheure Aufregung unter den Bauern. Die geſpannteſte 
Aufmerkſamkeit. Man hätte eine Maus laufen gehört, ſo ſtille 
wurde es im Saale.) 

„Weil es nun für euch alle, meine Freunde, vom großen 
Intereſſe und ſehr lehrreich iſt, zu wiſſen, wer denn diejenigen ſeien, 
welche von dem Landvolke von uns Bauern überhaupt eine ſo gute 
edle Meinung haben; weil es ferner vielleicht nothwendig iſt, dieſen 
Herren einmal recht feſt in's Auge zu ſchauen, um ihre Geſichts— 
züge nicht zu vergeſſen, wenn ſie wieder im Umgange mit uns 
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von ſüßem Lächeln verklärt werden, ſo will ich auch jetzt Ort und 
Namen nennen. 

(Die Erbitterung der Bauern iſt auf's Höchſte geſtiegen. 
Die Meiſten ballen ſchon die Fauſt im Sacke. Rufe: „Bravo 
Schmidtbauer! Heraus mit den Namen. Wir wollen dieſes 
wälſche Banditenvolk kennen, das uns mit dem Dolch in dem 
Sacke liebend umarmt.“ Große Unruhe auf Seite der Liberalen. 
Sie ſcheinen auf Nadeln zu ſitzen.) | 

„Wohlan, ſo höret. Der Ort heißt Krauthauſen. — 
Das Zimmer iſt in dieſem Hauſe. — (Bauern hitzig in das 
Wort fallend: „Und die Herren?“): Sind Doktor Streithahn, 
— Commiſſär Zornübel, — unſer Wirth, — Arzt — 
und Lehrer! 

(Unbeſchreiblich war das Spektakel, das jetzt los ging. Es 
bedurfte des ganzen Einfluſſes des alten Schmidtbauers und 
des Gemeindevorſtandes, um die gereizten Gemüther vor Thätlich— 
keiten zurückzuhalten. Nur dieſen beiden Männern hatten es die 
liberalen Herren zu verdanken, wenn ſie von dieſem Feſtſchießen 
ohne blaue Denkmale heimkehrten.) 

Der Redner endlich fortfahrend: „Ja, meine lieben Kraut— 
hausner, der heutige Tag war nur der zweite Aufzug einer 
Komödie, deren erſter Akt vor 14 Tagen im kleinen Herrenzimmer 
zur ſchwarzen Katz ſpielte. Heute geſchah nur, was man da— 
mals unter einander abkartete. 

„Krauthausner! wollt ihr alſo wirklich, wie dieſe Herren 
meinen, ſo gemein und charakterlos fein, und um einige Groſchen 
eueren Glauben, euer Gewiſſen verrathen, euere Mannesehre be— 
flecken, gegen euere Ueberzeugung wählen? | 

(Alle ſtehen auf und rufen laut: „Nein, nie und nimmer⸗ 
mehr!“) 

„So zahle heute ein Jeder ehrlich ſeine Zeche. (Bauern: 
„Ja wir brauchen den ſelbſtmörderiſchen Gifttrank nicht.“) 

„Ich aber will großmüthig ſein, und mich des geſchlagenen 
Feindes erbarmen. Ich will morgen ſtatt dem Wirth und dem 
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unglücklichen Doktor die taufend Gulden bei der Gemeinde erlegen, ohne 
daß ihr mich wählen müßt. Die Armen! Judas bekam für ſeinen Verrath 
doch 30 Silberlinge, ein Verräther bei Königgrätz doch noch 5 fl. in 
Silber, aber unſere liberalen Stadtherren ſind noch unverſchämter 
als die Phariſäer und Preußen, ihre Verräther an Krauthauſen 
ſollen auch noch zahlen, und zwar die Kleinigkeit von 1000 fl.!“ 

Tief bis in die Seele beſchämt, und ſchäumend vor Wuth 
ſtürzten jetzt die Pionniere der Aufklärung unter dem Landvolke 
zur Thüre hinaus. „Herr Dünkel“, rief der alte Schmidtbauer 
launig dem Lehrer nach, der ihm noch einen ingrimmigen Blick 
zurückgeworfen hatte, „nur nicht zu nahe an die Kellerſtiege, wo 
man die Schnellbatzl austheilt.“ 

Die Schlacht war geſchlagen, der Sieg entſchieden, und der 
gefeiertſte Name in ganz Krauthauſen war der des alten Schmidt— 
bauers. 


Schluß. 


Die falſchen und die wahren Freunde. 


Mehrere Wochen ſind ſeither verfloſſen. Die Wahl iſt 
vorüber. Krauthauſen und Umgebung hat katholiſch patriotiſch 
gewählt. Aber es bedurfte ihres ganzen Muthes und ihrer 
vollen Energie, um ihren konſervativen, katholiſchen Canditaten 
durchzubringen. Die Bauern hatten ſich eben nicht überall ſchon 
ſo weit losgeriſſen von der liberalen Bevormundung, wie im hinter— 
ſchattigen Krauthauſen. Ja Manche behaupteten ſogar, der 
liberale Candidat ſei ihnen von dieſem oder jenem Geiſtlichen 
empfohlen worden. Solchen hielt man aber entgegen, daß ſchon 
unter den Apoſteln ein Judas war, und daß liberale Geiſtliche 
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immer die ärgſten Speichellecker gegen die weltliche Regierung 
ſeien, wie man das beſonders bei dem altkatholiſchen Afterbiſchof 
Reinkens ſehe, der ſich nicht genug ſchimpfen kann über den 
„herrſchſüchtigen Wütherich“ Papſt Pius IX., aber ſchweif⸗ 
wedelt, wie ein Hund, wenn vom deutſchen Blut- und Eiſenkaiſer, 
dem Kirchenſtürmer Wilhelm, die Rede iſt. 

Andere kamen wieder mit der Parole: „Nur keine Sl 
ſonſt iſt's ganz aus!“ 

Geht's, ſeid doch nicht ſo dumm, ſprachen da die Kraut⸗ 
hausner, das geht ja nur vom Landesgerichtsrath Steindelb eiß 
aus, der übrigens ſogar ein Freund der Geiſtlichen ſein ſoll, aber 
halt vor Allem ſelbſt gerne gewählt wäre. Das ſchrieb er, wie wir 
ſicher wiſſen, dem Maier auf der Hech, und jetzt geht's durch's 
ganze Land. Natürlich, dem einfältigen Mann mußte es zu ſehr 
ſchmeicheln, daß ſich ihm ein Landesgerichtsrath f ſogar ſchriftlich 
anvertraute. 

Am beſten wird es am Ende doch ſein, meinten wieder 
Andere, wir wählen einen Beamten, wir haben viel mit dieſen 
Herren zu thun, und es iſt immer gut, wenn man fie »guter« hat. 
Sie können uns auch am leichteſten helfen, z. B. bei Schul- und 
Straßenbauten. 

Die Krauthausner waren auch hierin anderer Anſicht. 
Sie ſagten, die Regierung hätte vor dem Jahre 1848 aus lauter 
Beamten beſtanden; hat man nun dieſe Regierung damals geſtürzt, 
warum ſollen wir ſie heute wieder einführen, indem wir brav 
Beamte wählen. Uebrigens ſei der Reichstag da, die Regierung 
zu überwachen. Daher iſt es nicht gut, wenn der Ueberwacher 
und der Ueberwachte eine und dieſelbe Perſon ſind. Da könnte 
man leicht den Bock zum Gärtner machen. 

Indeſſen ſei es keinem Beamten zu verargen, wenn er gerne 
gewählt wäre, er möchte halt auch gerne mehr ſein, als er iſt. Auf 
dieſem Wege wird man aber nur was, wenn man mit der herr⸗ 
ſchenden Partei durch Dick und Dünn geht. „Seid ihr denn aber 
mit der jetzt herrſchenden Partei wirklich in allem einverſtanden?“ 
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: „Nein.“ „So wählt alfo nicht gegen euch ſelbſt. Was aber die 


angezogene Hilfe von Seite der Beamten anbelangt, ſo ſeid ihr 
äußerſt kurzſichtig. Helfen euch denn dieſe Herren aus ihrem eigenen 
Beutel?“ „Nein, aus Landesmitteln.“ „Wenn es aber alle Bauern 
ſo machen, wie ihr, und allen ſo geholfen wird, wer muß es dann 
zahlen?“ „Das Land.“ „Alſo ihr ſelbſt. Wenn euch aber Jemand 
das Pferd vom Pfluge ausſpannt, um es euch zu ſchenken, werdet 
ihr ihm dann wohl die Hand küſſen dafür?“ „Nein.“ „Alſo.“ 
So einigte man ſich endlich auf einen kugelſicheren kath. 


Bauer im Milchgau. Freilich hatte man noch liebe Noth mit 


den Stimmzetteln. So hatte z. B. ein alter Schulfuchs, der 
ſonſt ſehr fromm iſt, den bäuerlichen Wahlmännern ſchon zu Hauſe 
den liberalen Candidaten aufgeſchrieben, damit ſie an Ort und 
Stelle kein »G'ſcher« mehr hätten, wie er ſagte. Er that dies 
wahrſcheinlich darum, damit man bei der Prüfung ein Aug' zu— 
drücke, wenn er das »Mangelnde« durch ſchöne Blumenſtöcke 
erſetzt. 

Manches hat ſich jedoch unterdeſſen verändert. In der großen 
Gaſtſtube zur ſchwarzen Katz iſt es jetzt unheimlich öde und leer. 
Die Bauern, der älteſte Stammgaſt mit eingerechnet, ſie kommen 
nicht mehr. Denn ſie ſagen, warum ſollen wir unſer ſauer ver— 
dientes Geld einem Manne in's 1 tragen, dem wir viel zu 
ſchlecht ſind. 

Gilt ſchon Niemand etwas bei ihm als die noblen Stadt— 
herren, gut, ſo mögen ſie auch kommen, ſein Bier zu trinken. 

Aber auch im kleinen Herrenzimmer iſt es 80 minder lang⸗ 
weilig geworden. 

Der Fortgeſchrittenſte in der Geſellſchaft, der junge Meiſter 
Dünkel hat ſich auf einen bedeutungsvollen Wink von oben um 
eine neue Berufsſphäre umgeſehen, wie man ſagt, um einen Ehren— 
beleidigungsprozeß von Seite des allgemein geachteten Herrn 
Pfarrers aus dem Wege zu gehen. 

Doktor Friedhof hat ſeitdem entſchiedenes Pech. Zuerſt 
fiel er bei ſeinem dicken Finanzminiſter in gänzliche Ungnade. 
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Frau von Zahlrecht hat ſich von ihm getrennt. Begründeter 
Zweifel an ehelicher Treue und wiederholte Betrügereien von ſeiner 
Seite ſollen ſie zu dieſem reſoluten Schritte bewogen haben. 


Dann ſpielte ihm ſein Talent, auf daß er nun wieder ganze 


lich angewieſen war, einen Poſſen nach dem anderen. So ließ er 
3. B. einem alten waſſerſüchtigen Manne auf deſſen Verlangen, 


um leichter Athem ſchöpfen zu können, fleißig zur Ader. Der 


Athem wurde wirklich leichter, aber der Mann blieb todt auf dem 
Stuhle. Dieſer Fall machte Schon von ſich reden, aber es kam 
noch ärger. 

Ein ſogenannter Wunderdoktor hatte eine arme Bäuerin, 
welche ſchon durch ſieben Jahre ſo kontrakt war, daß alle Glieder 
verrenkt und verzerrt waren, buchſtäblich erſchunden. Er wollte 


ihr nämlich die Füße gerade machen, damit ſie wieder gehen könne, 
I * 7 


und ließ ſie zu dieſem Zwecke durch ein paar handfeſte Knechte ſo 
lange ſtrecken, bis ſie gerade wurden, d. h. bis ſie brachen. Die 
Unglückliche ſoll bei dieſer Operation ſo jammervoll geſchrieen und 
gebeten haben, daß ſie einem Stein hätte erbarmen mögen. Doch 
„nur jetzt nicht auslaſſen“, herrſchte der Grauſame den Knechten 
zu, „noch einen Ruck und es iſt vorbei.“ Es war auch vorbei, 
die Kranke erlebte nur ihre Geſundheit nicht mehr. 

Was ſchrieb nun aber Doktor Friedhof als Todtenbe— 
beſchauer in den Todtenzettel? „Krankheit: Geſtorben an Alters— 
ſchwäche.“ Das war doch ein wenig zu arg. Doch ſelbſt dieſer zweite 
Fall wurde bald durch einen dritten und letzten, den Beſten von 
allen, übertroffen. 


Eine junge Dirne aus der Nachbarſchaft verthat, wie die 


Leute ſagen, ihr Kind. Der Bauer, bei dem ſie im Dienſte war, 
zeigte die Sache an. Es kam eine Commiſſion. Der Gerichts— 
arzt konſtatirte eine Frühgeburt und fragte demnach das unglückliche 
Mädchen, ob ſie medizinirt habe? „Ja“, gab es offenherzig zur 
Antwort, „ich hatte ſo heftige Krämpfe, da ging ich zu Doktor 
Friedhof, und bat ihn um etwas. Er gab mir auch eine Medi— 
zin in einem Gläschen, hier iſt noch die Hälfte.“ 
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Der Gerichtsarzt ſteckte das Gläschen zu ſich. 

Jetzt fing die unglückliche Mutter heftig zu weinen an und 
betheuerte bei allen Heiligen, ſie hätte dem Kinde nicht ſchaden 
wollen, aber auf das Einnehmen ſei es immer noch ärger geworden, 
bis das Unglück geſchehen. Da es nun aber ſchon geſchehen wäre, 
ſo wollte ſie auch ihre Schande verbergen, und ihr todtes Kind 
während der Nacht ſelbſt im Gottesacker begraben. 

Auf dieſes hin nahm ſie der Unterſuchungsrichter noch eigens 
in's Verhör, verfaßte ſein Protokoll, und reiſte nach Hauſe. 

Tags darauf wurde der Arzt Friedhof vor Gericht geladen 
und befindet ſich ſeitdem in Unterſuchung. Man ſpricht bereits 
vom Verluſt des Ausübungsrechtes ſeiner Praxis und — Zucht— 
haus. Denn dieſes Mal ſoll es nicht beim Wiſſen, ſondern beim 
Gewiſſen gefehlt haben. 

Und der Herr Wirth? Auch ihm geht es ſchlecht. Er liegt 
ſeit drei Tagen tief im Bette, ein ungemein heftiges Fieber wüthet 
in ſeinem Körper. 

Als er das letzte Mal in der Stadt war, mußte er nämlich 
des Guten all' zu viel gethan haben, den er fuhr bei ſtockfinſterer 
Nacht wie ein raſender Narr nach Hauſe. Unglücklicher Weiſe warf er um, 
und ſtürzte dabei fo heftig auf die Straße, daß er eine ſchwere Gehirn— 
erſchütterung erlitt und bewußtlos liegen blieb. Da aber die Nacht 
ſehr friſch war und es lange herging bis man ihn fand, ſo ſchlug 
ſich auch in Folge der Verkältung eine akute Lungenentzündung 
dazu. Die Aerzte ſagen, er ſei unrettbar verloren und mag froh 
ſein, wenn er noch einmal zum Gebrauche der Vernunft kommt. 

Wie ein Wahnſinniger ſchlägt er die ganze Zeit um ſich, 
ruft allerlei tolles und wirres Zeug durcheinander, nur zwei Per— 
ſonen, ſeine Frau und ſein Kind, ſcheint er zu kennen. Aber 
merkwürdig, währenddem er ſeine treue Gattin nicht in ſeiner 
Nähe, ja nicht einmal in dem Zimmer duldete, — eine harte 
Probe und ſchwere Kränkung für das theilnahmsvolle Herz eines 
edlen Weibes, — gehorchte er wieder Hanna's Bitten wie ein 
Kind. | 
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Während der letzten Stunden muß jedoch das Fieber jo 


ziemlich nachgelaſſen haben, denn der Kranke genießt ſchon längere 


Zeit eines ziemlich ruhigen Schlafes. Mäuschenſtille ſitzt Hanna 
an ſeiner Seite, ihre rothgeweinten Augen mit angſtvoller Beſorg⸗ 


niß auf den geliebten Vater gerichtet. Keine, auch noch ſo un— 
merkliche Bewegung entgeht ihr, mit innigem Dankgefühl ſcheint 
fie die erquickenden Augenblicke der Ruhe zu zählen. Mit kindli— 
cher Andacht faltet ſie zuweilen ihre Haͤnde und betet voll Ver— 
trauen: „O Maria, du Heil der Kranken, bitte für uns.“ Dann 
wiſchte ſie ihm wieder ganz leiſe die großen Schweißtropfen von 
ſeinen Schläfen. 

Endlich erwachte der Kranke. Aber nicht blos aus ſeinem 
Schlummer, ſondern auch aus der finſteren Nacht ſeines Geiſtes. 
Lange richtete er ſinnend und fragend ſeine Blicke auf Hanna, 
kein Wort kam über ſeine Lippen. Endlich ſchien der Zuſammen—⸗ 
hang in ſeinem Gedächtniß wieder hergeſtellt, denn ſeine Geſichts— 
züge dien einen überaus wehmüthigen Ausdruck an. Auch 
Hanna war bisher keines Wortes mächtig, ja ſie fürchtete ſo— 


gar, durch den erſten Laut ihrer Stimme den früheren Wahnwiz 


des Vaters von neuem zu wecken. So ergriff ſie denn ihre Schürze, 
um ihre Thränen zu verbergen, ihren lauten Schmerz zu erſticken. 
„Hanna, mein Kind“, ſagte jetzt der Wirth im gerührten Tone, 
„liebſt du mich denn?“ 

„Ach Vater! armer, guter Vater!“ ſchluchzte das Mädchen, 
und bedeckte ſeine ausgeſtreckte Rechte mit heißen Küſſen. 
| „Warum haſt du mich dann an den alten Schmidtbauer 
verrathen, du, mein Kind?“ beſchuldigte der Kranke ſeine Tochter. 

„Nein Vater!“ eiferte dieſe ſofort, in ernſter und feierlicher 
Weiſe, „mein Vater, verrathen habe ich dich nicht. Wohl habe 
ich dem alten Schmidtbauer geklagt, weil er es ſo gut mit 
uns ſtets gemeint hat, aber ſchaden wollte ich dir nicht. Gewiß, 
das lag mir ferne. Ich meinte es gut, mag auch der Schein ge— 
gen mich ſein.“ 

„Aber darf denn ein gutes Kind bei fremden Leuten über 


65 


jeine eigenen Eltern klagen! Hanna! hat dich das der fromme 
Schmidtbauer gelehrt? 

| „Vater,“ flehte nun weinend das Mädchen, „du thuſt uns Bei- 
den Unrecht. Höre mich einen Augenblick ruhig an, und du wirſt 
mich milder beurtheilen. Schau,“ fuhr ſie dann ſich näher an 
das Bett anſchmiegend und mit der flachen Hand über die heiße 
Stirne des Kranken ſtreifend fort. „Schau Vater, es gab einmal 
eine Zeit, wo du ganz anders warſt als jetzt. O ich denke es noch, 
wie du mir allabendlich das „Schutzenglein“ vorgebetet haſt, ſo 
lange bis ich es konnte. Ich werde immer daran denken, ſo oft 
ich es bete, und danke dir noch heute dafür, denn ein Gebet, das 
ein Kind von ſeinen Eltern erlernt hat, betet es auch immer mit 
größerem Segen. Ich weiß es ferner noch recht gut, wie du mich 
täglich zur hl. Meſſe führteſt, als du mir das Händefalten und 
ſchön Knien lehrteſt. Ich danke dir noch heute recht herzlich dafür. 
Wie warſt du doch damals ſo freundlich und fröhlich und herzens— 
gut mit allen Leuten. Die Gäſte gingen dir von weitem zu, das 
Gaſtzimmer war immer voll an Sonntagen. Wie glücklich waren 
da ich und die gute Mutter, und gewiß auch du warſt nicht un— 
glücklich. Als du aber anfingſt, ſo häufig in die Stadt zu fahren, 
immer länger auszubleiben, als du nur mehr mit den feinen Stadt⸗ 
herren verkehrteſt, da wurde plötzlich Alles anders. Du gingſt 
nicht mehr in die Kirche, ſpracheſt verächtlich vom guten Herrn 
Pfarrer und der Geiſtlichkeit überhaupt, vernachläßigteſt das Geſchäft 
und die bäuerlichen Gäſte, — ja ſogar dein Weib und Kind. Und 
doch war die arme Mutter ſtets ſo gut mit dir. Kamſt du auch 
um drei oder vier Uhr Früh nach Hauſe, in dem Zimmer der be— 
ſorgten Mutter brannte noch ein Lichtlein, ſie war die Erſte am 
Wagen, nahm dir Mantel und Peitſche ab, weckte den Hausknecht 
und leuchtete dir über die Stiege. Sie war oft ſo krank — und 
du hatteſt nicht ein freundliches Wort für ſie. O Vater, ich ſah 
meine gute geliebte Mutter zu oft weinen, und ich bin jetzt zu 
groß, um ihren Schmerz nicht zu begreifen, wenn ſie ihn auch vor 
ihrem Kinde aus Liebe zu dir verbergen möchte. Ich ſah ſie hin— 
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welken wie eine friſche Blume, ich ſah ſie leiden, langſam ſterben, 


und werde vielleicht bald an ihrem Grabe ſtehen, eine zweifache 
Waiſe, denn was hilft mir ein Vater, der kein Herz mehr hat 


ud 


für jein eigen Kind. 


Ein heller Thränenſtrom entquoll ihren Augen, der Schmerz 
erſtickte ihre Stimme, mächtig hob und ſenkte ſich ihre Bruſt. Der 
kranke Vater war tief ergriffen. Er wollte reden, er öffnete ſogar 


ſchon die Lippen, doch ſeine Kehle ſchien zugeſchnürt, kein Laut 
kam von ſeiner Zunge. 

„Vater,“ fuhr ſie dann im flehenden Tone weiter, „kannſt 
du es nun einem Kinde, das um ſein höchſtes Erdenglück, um das 
Vaterherz betrogen, noch verargen, wenn es im Angeſicht der Mörder 
ſeines und ſeiner Mutter Glück gleichſam außer ſich und in Wuth 
geräth! So aber war mir damals zu Muthe, als die liberalen 
Stadtherren zu uns kamen und ſo freundlich mit dir thaten. Ich 
habe mir genug gehört. Ihnen zürne ich, und nicht dir, meinem 


Vater, denn ſie trifft die Schuld. Du biſt nur ihr unglückliches 


Opfer. Sollten ſie daher noch einmal kommen, ſo will ich nicht 


mehr klagen und weinen, ich verſpreche es, aber hintreten will ich 


vor ſie und mit chriſtlichem Freimuthe werde ich ihnen ſagen, daß 
ſie gefühlloſe, grauſame Menſchen ſeien, welche das Glück und 


den Frieden der Familien untergraben, indem fie durch ihre Grund⸗ 


ſätze die heiligſten Bande lockern, die zarteſten Gefühle ertödten 
und die liebevollſten Herzen entzweien. Laut aufſchreiend vor Schmerz 
werde ich meine gramgebleichte Mutter umſchlingen, damit ſie ſich 
au dem vollendeten Werke ihrer Bosheit mit eigenen Augen weiden 
können. Dann werde ich ſie fragen, ob ſie das (unter Humanität), 
unter Bildung und Aufklärung, unter Freiheit und Fortſchritt ver— 
ſtehen? Ob ſie mit einem ähnlichen Jammer die ganze Welt be— 
glücken wollen? „Vater, ich verſtehe zwar nichts von Politik, aber 
unmöglich kann das Heil der Welt von ſolchen Männern kommen, 
welche im Stande ſind, den beſten Familienvater ſeiner Familie, 
und den gläubigſten Chriſten ſeiner Kirche zu entfremden. 


„Solche Männer kennen ja keinen Gott als ſich ſelber, kein 
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Glaubensbekenutniß als Selbſtſucht und Eigennutz, kein Sittengeſetz, 


als unbeſchränkten ſinnlichen Genuß. Lug und Trug iſt ihre Ge— 
ſchichte, Heuchelei und Verſtellung ihre Kunſt, rückſichtsloſe Unver— 
ſchämtheit ihre Waffe. Gott möge es verhüten Vater, aber ſollteſt 
du jemals gezwungen ſein an der Thüre dieſer deiner liberalen 
Freunde anzuklopfen, du würdeſt ſie ebenſo herzlos finden gegen 
dich, als wir ſie gegen uns, wenn du aufgehört hätteſt Mittel 
zu ihren Zwecken zu ſein. 

Ein lauter Weheruf entrang ſich da der ſchwerathmenden 
Bruſt des Vaters. „Höre auf, mein Kind,“ bat er, „es iſt genug, 
du haft mich zu Tode getroffen. Ach, wenn du erſt wüßteſt, . .. 
ja du haſt Recht, mein Kind, nur zu Recht haſt du.“ „Und du 
bleibſt in Zukunft wieder bei uns zu Hauſe, nicht wahr, guter 
Vater?“ flehte jetzt Hanna freudig erregt. „Du gehſt nicht mehr 
in den liberalen Verein, ſondern wieder mit mir in unſere Kirche; 
gehſt wieder zur heiligen Beichte und Communion, und biſt wieder 
recht gut und liebevoll mit mir und der Mutter.“ Traurig blickte 
der Vater auf ſein Kind. Thränen füllten ſeine Augen. „Hanna,“ 
ſagte er endlich mit matter Stimme, „du biſt ein gutes, frommes 
Kind. Gott möge es dir belohnen. O könnte ich dir Millionen 
vererben, ich würde dann leichter ſterben.“ — 

„Aber Vater,“ entgegnete das Mädchen, welches einem Engel 
gleich an ſeinem Bette ſaß, „du ſollſt nicht ſterben, ſondern uns 
noch lange recht glücklich machen. Uebrigens wäre die Hälfte von 
dem, was du mir hinterläßt, für mich mehr als genug.“ 

Mit einem ſchweren Seufzer begleitete der Kranke dieſe Worte. 
„Aber“, rief er dann in unheimlicher Aufregung, gleich als wollte 
ſein Geiſt ſich von neuem verdunkeln, „wenn ich dir gar nichts 
hinterließe, mein Kind. Wenn du nach meinem Tode arm, ja 
bettelarm wäreſt, was dann? Würdeſt du mir fluchen? ..... 5 

„Nein Vater, gewiß nicht,“ war die Antwort. „Wenn ich 


nur wüßte, daß du im Himmel ſeieſt. Für mich gibt es nur einen 


unerträglichen Schmerz, nämlich immer fürchten und denken zu 
müſſen, mein Vater jet ewig. x 
5% 
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„Ach, ſprich es nicht aus das ſchreckliche Wort,“ wehrte der 


Kranke, „noch iſt es Zeit. Laß mich jetzt eine halbe Stunde 
ruhen, mein Kind, dann bitte deine Mutter zu mir.“ 


„Gewiß, du biſt auch mit der Mutter ſo lieb als mit mir,“ = 


flehte Hanna den Kranken innig auf die Stirne küſſend, „o wie 


wird ſie ſich freuen!“ 

Die halbe Stunde war vorüber. Die bleiche Frau ſtand am 
Krankenbette ihres Mannes. Minuten vergingen und noch ſah 
Eines das Andere ſchweigend an. Lautloſe Stille herrſchte im 
ganzen Zimmer, um ſo lebhafter arbeitete es aber in zwei menſch⸗ 
lichen Herzen. Tauſend halbvernarbte Wunden ſprangen in dem 
Einen auf's Neue, Reue und tiefe Beſchämung verzehrten das 
Andere. 

Endlich ermannte ſich der Kranke und ſprach, ſeine Gattin 
zu ſich auf das Bett niederziehend: „Gute Marie, ich habe ſo⸗ 
eben mit meinem Kinde geſprochen und mich überzeugt, daß es 
ſtark genug ſei und auch den Willen habe, einem unglücklichen 
Vater zu verzeihen. Wirſt aber auch du, ſchwergekränktes Weib, 
die Kraft und den Willen haben, einem treuloſen Manne verzeihen 
zu können?“ 

„Mein Mann,“ gellte es durch das Zimmer, und die bleiche 
Frau- ſank ohnmächtig an die Bruſt ihres Gatten. Hanna eilte 
herbei, um der Mutter beizuſtehen. Doch dieſe kam bald wieder 
zu ſich und winkte dem Kinde ſich zu entfernen. Heilige, über⸗ 
irdiſche Freude ſchimmerte durch ihre Thränen, als ſie mit beiden 
Armen den kranken Mann umſchlaug und freudig bewegt ausrief: 


„Ich wußte es ja, mein Joſef, ich wußte es ſchon in jener 


Nacht, als du das erſte Mal mit einem vergifteten Herzen heim⸗ 
kehrteſt und meinem offenen Blicke nicht mehr zu begegnen wagteſt, 
ja ich wußte es, daß du einſtens wiederkehren würdeſt an dieſes 
Herz, das für dich ein vollkommenes Opfer der Liebe geworden; 


in dieſes Heiligthum, das ich nur dir geweiht und treu bewahrt; 


in dieſe Arme, welche ſich ſo oft für dich inbrünſtig flehend zum 
Himmel erhobe·rn dd + 
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Zermalmend war die Wirkung dieſer Worte, doch das Weib 
fuhr tröſtend weiter: „Frage nicht lange, mein Herz, ob ein chriſt— 
liches Weib verzeihen könne. Siehe, ich bin in dieſem Augenblicke 
nicht weniger glücklich als damals, als wir gerade heute vor acht— 
zehn Jahre nach unſerer Hochzeit dieſes Zimmer das erſte Mal 
betraten. Wohl hat ſeitdem tiefer Kummer meine Wangen gebleicht, 
und der Keim des Todes macht ſittliche Fortſchritte, — aber mein 
chriſtliches Pflichtgefühl und meine eheliche Liebe iſt noch ſo innig 
und jung, wie damals. Eine Liebe, welche Gott zum Grunde hat, 
iſt ewig, weil Gott ewig iſt.“ 

„Schöne, edle Seele,“ ſagte der Kranke, indem er die weißen 
Hände ſeiner Gattin zitternd an die heißen Lippen führte, „du 
machſt mir Muth zu meinem letzten Kampfe. Denn noch eine 
Prüfung ſteht dir bevor, vielleicht die größte von allen.“ „Nur 
heraus damit,“ ermuthigte heldenmüthig die Frau, „erleichtere dein 
Gemüth. Es iſt meine Pflicht und mein Wunſch, Freud' und Leid' 


mitt dir zu theilen.“ 


„So höre denn,“ ſtieß nun der Kranke mit gewaltiger An⸗ 
ſtrengung hervor, „höre die ſchreckliche Wahrheit — und fluche 
mir, Marie, ich bin ein Bettler, kein Strohhalm iſt mein Eigen. 
Heute oder Morgen können wir ſchon die Pfändung in dem Hauſe 
haben. O es iſt ſchauder voll. das iſt eben mein Wahn⸗ 
ſinn, meine Krankheit, mein Tod!“ 

„Aber um des Himmels Willen, du biſt ja doch wieder von 
Sinnen, Joſef, klagte die Frau. 

„Nein, gutes Weib,“ widerſprach er, „ich bin nicht von Sinnen, 
ich habe dich 8 mein geliebtes Kind wirklich an den Bettelſtab 
gebracht.“ 

Die gute Frau ſchüttelte ungläubig den Kopf und war offen⸗ 
bar mehr um den Sprecher, als um das ganze Vermögen beſorgt. 

„Ich bin ſchändlich betrogen, ein Opfer des Schwindels, des 
heilloſen Kraches,“ jammerte wiederholt der Kranke voll Ver— 
zweiflung und verhüllt ſein Angeſicht mit den weichen Kiſſen. 
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Wie vom Blitze getroffen, fuhr zwar die arme Frau zu⸗ 


ſammen, aber ſie hatte dennoch nur Worte des Troſtes und der 
Ermunterung für den unglücklichen Mann. Dieſer bedurfte aber 
geraume Zeit, um die nöthigen Aufſchlüſſe geben zu können. 


Er hatte ſich auf Zureden des Doktor Streithahn als paſſiver 


Gründer bei einer Bank betheiliget. Was heißt das? Er haftete 
einfach für eine gewiſſe Summe Geldes mit ſeinem ganzen Ver— 
mögen. Auf dieſe Weiſe ſchuf man ein großes Scheinkapital, um 
Vertrauen zu gewinnen und der jungen Bank auf die Beine zu 
helfen. Wäre aber das Vertrauen hinreichend geweckt geweſen und 
die Bank zur Blüthe gelangt, ſo hätten dieſe paſſiven Gründer 
ihre Pfandbriefe unter der Hand wieder zurückbekommen und für 
den harmloſen Freundſchaftsdienſt eine königliche Remuneration 
erhalten. 

So war es ausgemacht und allgemein beſchloſſen worden. 
Etwaiger Schaden ſollte nur die Aktionäre treffen. Aber der Menſch 
denkt und Gott lenkt, was ſchon oft gelungen, gelang diesmal nicht, 
die junge Bank überraſchte der Krach. Zwar zogen ſich auch da noch 
die meiſten Gründer aus der Schlinge, aber an denen dem Ver— 
waltungsrath am wenigſten lag, deren Pfandbriefe lieferte er dem 
Gerichte zur Amtshandlung aus. 

Unter dieſen war auch der Wirth zur ſchwarzen Katz. Er 
wurde geſtraft, womit er geſündiget hatte, durch die nämlichen 
Männer, denen er mit Leib und Seele ergeben war. „Was ſollen 
wir den Trottl von einem Wirth ſchonen,“ ſprach Doktor Streit— 
hahn zu den übrigen Verwaltungsräthen, „der nicht einmal im 
eigenen Dorfe eine liberale Wahl durchzuſetzen vermag.“ — 

Wir übergehen jetzt einen Familienauftritt, der zu kührelt 
iſt, um ihn mit kalten Worten zu entweihen. Mutter und Tochter, 


obwohl ſelbſt in namenloſes Weh zerfloſſen bei dem Gedanken an 


ihre Zukunft, wetteiferten dennoch mit einander in dem gleichen 
Beſtreben, den unglücklichen Mann vor Verzweiflung zu retten, 


Und wann hätte wahre Tugend und Liebe im Kampfe mit dem | 


a nicht triumphirt? 
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Es dauerte nicht lange, und man ſah die Frau Wirthin eiligen 
Schrittes und mit einem gewiſſen Ausdruck überirdiſcher Freude 
dem Pfarrhof zuwandern. 


Bald darauf tönte die »Speisglode« vom Thurme. Die 
frommen Bewohner des Dorfes ließen Alles liegen und ſtehen und 
eilten zum Segen. Beim Weibervolk wirkte mitunter freilich auch 
die Neugierde mit, wohin es gehe. Alle waren aber erſtaunt, als 
es hieß, es gelte dem Wirthe zur ſchwarzen Katze, der vor 
drei Tagen noch friſch und geſund geweſen, der ging ja nie in die 
Kirche, flüſterte das Eine, und meines Wiſſens auch ſchon lange 
nicht mehr zur hl. Beicht, ziſchelte ein Anderes. Doch dahin ging's. 
Voran der Miniſtrant mit dem Glöcklein und Lichte, dann der 
Herr Pfarrer mit dem Allerheiligſten, hinter ihm ſämmtliche Dorf— 
bewohner, der alte Schmidtbauer an der Spitze. Unter dem 
Hausthore empfingen Hanna und ihre Mutter das allerhl. Sakra— 
ment mit brennenden Kerzen und geleiteten den Zug in das Kranken— 
zimmer, da ſtellte der Pfarrer das Allerheiligſte zuerſt auf den 
bereiteten Tiſch und nahte dem Kranken, um ihn zu begrüßen. Die 
Leute wollten ſich entfernen. Laſſen Sie die Leute ein wenig 
bleiben, Herr Pfarrer,“ bat der Kranke, „ich habe ihnen eine 
heil. Pflicht zu erfüllen.“ 


Neugierig drängten ſich die Leute von Neuem in das Zimmer. 
Der kranke Wirth richtete ſich nun auf und ſprach: „Liebe Kraut— 
hausner! ich will freiwillig thun, was ſonſt mein Beichtvater 
verlangen müßte, ich habe euch öffentlich Aergerniß gegeben und 
bitte euch darum heut' aufrichtig um Verzeihung. Beſonders bitte 
ich aber Sie darum, tiefgekränkter Seelſorger dieſer Gemeinde, und 
dich Schmidtbauer, ſchützender Engel meines Hauſes, ſchwer ver— 
kannter Freund. Ihnen Beiden empfehle ich auch ganz beſonders 
meine unglückliche Familie an. Ich bereue alle meine Fehltritte und 
Verirrungen, beſonders aber die unglückſelige Unterſchrift unter die 
altkatholiſche Döllinger-Adreſſe. Betet für mich, daß mir Gott 
verzeihe und lebet wohl!“ 
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Bis zu Thränen gerührt verließen die Leute das Haus. 

Bis lange in die Nacht hinein verweilte der Herr Pfarrer 
bei dem Sterbenden, und die Unglücklichen tröſtend, trat auch er 
endlich den Heimweg an. In ſeinem Zimmer angekommen, warf 
ſich aber der greiſe Mann vor das Bildniß des Gekreuzigten hin, 
um ihm zu danken für das arme Schäflein, das verloren war, und 
welches er wieder gefunden. 

Zwei Tage darnach läuteten die Glocken dem Wirth zur 
ſchwarzen Katz zu Grabe. Krauthauſen ſah nie eine größere 
Leiche, und dachte nie eine ſo allgemeine Theilnahme und Rührung. 

Noch am ſelben Tage wurde der hinterlaſſenen Witwe Alles 
gepfändet, nur ließ man ihr einen Termin von drei Wochen, wenn 
ſie die abverlangte Summe etwa auf andere Weiſe erbringen könnte. 

Die drei Wochen nahten ihrem Ende zu, als eines Abends 
Hanna und ihre Mutter troſtlos im großen Gaſtzimmer ſaßen, 
und ſich gegenſeitig vorweinten. „Alles, alles verlaſſen, was man 
liebt und gewohnt iſt von Jugend auf,“ klagte Hanna, „das iſt 
denn doch härter, als ich meinte.“ „Wie, meine Tochter,“ tadelte 
die ſchwergeprüfte Mutter, „reuet dich das gebrachte Opfer wieder? 
Haft du nicht verſprochen, nie zu klagen? Mir iſt tauſendmal 
lieber deines Vaters Seele gerettet, als ſein Vermögen.“ 

„Mutter, Mutter!“ rief jetzt das Mädchen, „ich habe es nicht 
ſo gemeint. Ich will nicht mehr klagen.“ 

Ein liebevoller Kuß von den Lippen der Mutter war ihre 
Belohnung. 

Da trat ein Amtsdiener in die Stube mit einer ämtlichen 
Erklärung, worin beſagt wurde, daß es von der ſchließlichen Ver— 
ſteigerung ſein Abkommen habe, und die vorläufige Pfändung auf- 
gehoben ſei, da ein gewiſſer Schmidtbauer, mit dem ſie es 
in Zukunft allein zu thun hätten, die fragliche Summe für ſie 
erlegt. 

Ein lauter Freudenſchrei ertönte durch das Zimmer, Hanna 
lag jubelnd am Herzen ihrer Mutter. 

„Mäßige dich doch, mein Kind,“ ſagte dieſe, „deßwegen weil 
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der Schmidtbauer das Geld erlegt, iſt das Haus noch nicht 
uns, ſondern ihm. Woher er nur auf einmal das Geld haben 
N 258 

Er hat ſein Lehen verkauft und noch einige Sparpfennige 

dazugethan,“ ſprach der alte Freund des Hauſes unter der Thüre. 
Hanna ließ ſich nicht mehr halten, ſie flog ihm an den 
Hals und weinte die erſten Freudenthränen ſeit langer Zeit. 
„So erwürge mich doch nicht, du Schlingel,“ ſcherzte der 
Alte, „oder wollteſt du mich gleich ganz auferben?“ 
„Aber Schmidtbauer,“ fragte die Mutter, „ich weiß nicht, 
träume ich, oder höre ich recht, du haſt doch nicht für uns das 
Opfer gebracht, deine Heimat verkauft.... a 
„Nun, ſei es für immer,“ entgegnete der Alte, ich habe halt' 
die ſchwarze Katz gekauft und ſchenke ſie wieder meinem Hannal. 
Aber aufgepaßt, mein Kind! fromm und brav bleiben, wie du jetzt 
biſt. Chriſtliche Zucht und Ordnung halten im Hauſe, wie es 
früher geſchah. Vor allen keine ſchlechten Zeitungen und dergleichen. 
Kurz nichts gegen den Willen des Pfarrers. Haſt du das gehört? 
Sonſt würde ſich einſt mein Segen für dich in Fluch verwandeln.“ 

„und was gedenkſt dann du zu beginnen?“ fragte tief er— 
griffen die Wirthin den edlen Wohlthäter. 

| „Ach Mutter,“ fiel Hanna ein, „er muß bei uns bleiben, 
ſo lange er lebt. Er darf nichts mehr eſſen, als was ich koche, 
kein Hemd tragen, das ich nicht waſche, in keinem Bette ſchlafen, 
das ich nicht mache. Gelt, du bleibſt bei mir, mein zweiter, guter 
Vater?“ | 

„Ja, ja, recht gerne,“ meinte der gute Mann, indem er ſich 

eine Thräne aus den Augen wiſchte, „ich glaube auch, daß du das 
Alles halten wirſt, was du mir heute verſprochen, und nach meinem 
Tode weißt du ohnehin ſchon meinen Willen.“ 
| „Siehe, mein Kind,“ fügte nun die Mutter belehrend hinzu, 
„jetzt hat ſich erfüllt, was ich dir ſo oft geſagt habe. Gott verläßt 
die Seinen, die Unſchuld nicht. Könnte er nicht anders helfen, er 
würde einen Engel vom Himmel ſenden, um uns zu ſchützen und 
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zu ſchirmen. Ein neuer Grund für dich, ſtets recht fromm und 
gottesfürchtig zu bleiben.“ 

„O Mutter,“ entgegnete Han 5 „mein Glück iſt doppelt 
ſo groß, weil ich es mit einer jo guten Mutter theile. Gewiß, 
unſer heutiger Troſt iſt Gottes Lohn für dein langes chriſtliches 
Dulden.“ 

„Apropo,“ unterbrach jetzt der einſtige Stammgaſt, „es geht 
ſchon gegen ſechs Uhr. Wißt ihr was? Wir feiern heute die 
Wiedereröffnung der ſchwarzen Katz. Hannal! gehe du geſchwind 
hinauf zum Herrn Pfarrer und erſuche ihn als künftige Hausfrau, 
er möchte es unter deinem Regimente wieder halten, wie zuvor. 
Wir ſitzen uns wieder auf die gleichen Plätze, an den gleichen Tiſch. 
Auch der neue Lehrer iſt wieder ein chriſtlicher Mann und wird 
fleißig zu uns halten. Halt! auf dem Rückweg kannſt du mir 
auch meinen alten Maßkrug wieder holen, der ohnedies ſchon lange 
das Heimweh hat. Und nun hoffe ich, kann's wieder gemüthlich 
werden bei der ſchwarzen Katz in Krauthauſen.“ — 

Das Mädchen eilte davon wie der Wind. 

Jetzt erſt ergriff die bleiche Frau die Hände des alten 
Schmidtbauers und ſagte laut ſchluchzend: „Mein Gott, ich 
weiß gar nicht, wie ich dir danken ſoll. Schmidtbauer, das 
iſt unerhört unter den Menſchen, ein ſolches Opfer für ganz fremde 
Leute?“ 

„Aber nicht unter den Chriſten, die ſind ſich ja nie fremd,“ 
war die Antwort. „So haſt du z. B. einen Mann als reumüthigen 
Büßer im Himmel, und ich ein ſchuldloſes Weib. Somit ſind 
wir Geſchwiſterkinder, und da kommt eine Erbſchaft wohl oft vor.“ 

„O ſeliger Mann,“ flehte jetzt die fromme Witwe, „du 
warſt ſo beſorgt um unſere Zukunft. Jetzt wirſt du ſanft ruhen 
im Grabe. Möchte dieſer Augenblick doch auch die Stunde der 
Erlöſung ſein, — vielleicht aus ſchweren Leiden. Dann magſt du 
in Gottes Nähe unſerem Wohlthäter beſſer danken, als wir es auf 
Erden können. Und ich! ich kann dir nun getroſt in die Ewigkeit 
folgen, da mein heißgeliebtes Kind eine ſicherere Stütze gefunden hat, 
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als mich ſchwaches Weib.“ Eine gewiſſe Röthe fuhr bei dieſen 
Worten wie ein hellaufflackernder Lichtſchimmer durch ihre bleichen 
Wangen. 

Noch eine geraume Zeit plauderten die zwei einzigen Perſonen 
in der großen Gaſtſtube gemüthlich mit einander. Und wie ihnen 
der Diskurs zuſammen ging! Theilten ja beide den gleichen 
Schmerz und den gleichen Troſt, — Trennung in der Zeit, und 
Wiederſehen dort in der Ewigkeit. a 

Endlich erſchien Hanna unter der Thüre. „Nun was iſt's?“ 
fragte der Schmidtbauer, „kommt der Herr Pfarrer oder nicht!“ 

„Er kommt ſchon,“ antwortete die Gefragte, „aber erſt über 
eine Weile. Er hat noch ſehr nothwendig zu thun.“ 

„Was hat er denn geſagt? Hanna!“ erkundigte ſich die 
Wirthin. 

„O Mutter!“ entgegnete die Tochter, „du haſt gar keinen 
Begriff, wie liebenswürdig der gute Herr Pfarrer war. Wie ſehr 
als es ihn freut, daß wir wieder glücklich ſind, beſonders aber, daß 
der arme Vater mit Gottes Gnade noch ſo reumüthig und buß— 
fertig geſtorben iſt. Er ſei der ganzen Gemeinde ein warnendes 
Beiſpiel, ſprach er mit naſſen Augen, wie weit es mit einem Menſchen 
kommen kann, der ſich von ſeinem Seelſorger zurückzieht und böſen, 
glaubensloſen Geſellſchaften anſchließt. Dann ſprach er von dem 
Einfluß der Wirthshäuſer auf eine Gemeinde. Wie ſolche Häuſer 
ſo leicht zu Brutſtätten der Sünde und des Laſters werden können, 
und an einem Tage oft mehr verderben, als was der eifrigſte 
Seelſorger ein ganzes Jahr hindurch gut machen kann. Wie groß 
daher die Verantwortung ſolcher Wirthe ſei, denen das Geſchäft 
über Alles gehe.“ „Das war auch ein Nebengedanke von mir,“ 
unterbrach da der Schmidtbauer, „warum ich die ſchwarze Katz 
gekauft habe, damit nicht ein neuer Störefried mitten unter uns 
hereinſitzt.“ a 

„Edler Mann,“ dankte die blaße Frau. 

„Nun Hannal,“ wendete ſich der Schmidtbauer von Neuem 
an das Mädchen, „haſt du die Neuigkeit ſonſt auch ſchon wem ge— 
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jagt?" „Nur der alten Bothenkathl,“ gab das Mädchen er 
röthend zurück, „denn fie hat durchaus wiſſen wollen, was ich jo 
eilends beim Herrn Pfarrer zu thun hätte. Sollte ich's nicht ges 
ſagt haben, Schmidtbauer?“ 

„Ei nun!“ meinte dieſer, „einmal kommt die Sache ja doch 
auf. Jetzt aber weiß es freilich in zehn Minuten das ganze Dorf 
ſammt den Vorſtädten. Bring' mir aber ſchnell ein Bier, Hannal. 
Iſt höchſte Zeit heute. Kannſt auch gleich anſchlagen, wie in alter 
Zeit, denn ich wette um meinen Kopf, die verſchwiegene Bothen— 
kathl beſorgt uns noch Gäſte heute. Salt du meinen Krug ges 
. 

„Ja,“ entgegnete das Mädchen, „um ihn nie wieder aus dem 
Hauſe zu laſſen,“ und eilte blitzſchnell die altgewohnte Kellerſtiege 
hinunter. 

Der alte Schmidtbauer war ein Menſchenkenner, vom Aus⸗ 
bund Einer. Es dauerte gar nicht lange und ein Nachbar erſchien 
nach dem Anderen. Jeder aber fragte gleich unter der Thüre, ob es 
wirklich wahr ſei, was die alte Bothenkathl erzählt habe. Die 
freundlichen und theilnahmsvollen Dorfbewohner hatten bereits drei 
TDiſche beſetzt, als ſich plötzlich die Thüre öffnete und der greiſe 
Pfarrer von Krauthauſen in das Gaſtzimmer trat, — das erſte 
Mal ſeit langer Zeit. Es war ein feierlicher Augenblick. Alle 
Gäſte erhoben ſich nach alter Gewohnheit. Die ſchwergeprüfte 
Hausfrau empfing ihren geliebten Seelſorger mit hellen Thränen 
der Freude. Und ſagen wir es aufrichtig, der gute alte Mann weinte 
auch, und vielleicht noch Mancher mit ihm. Hanna eilte herbei, 
um ihm ehrerbietig die Hand zu küſſen, und ſprach ihr: „Grüß! 
Gott, Herr Pfarrer!“ wie ſie es als Kind gethan, nur ſchnappte 
ihr heute die Stimme ein wenig über. „Grüß' euch Gott! meine 
Lieben,“ nahm endlich der Pfarrer das Wort. „Ich habe mit den 
Trauernden herzlich getrauert, nun bin ich gekommen, um mich mit 
den Freuenden auch ordentlich zu freuen. Wie ich aber ſehe, ſind 
mir in derſelben Abſicht ſchon die Meiſten zuvorgekommen.“ „Die 
Bothenkathl iſt ja von Amtswegen anſagen gegangen, Herr 


77 


Pfarrer,“ ſcherzte der alte Schmidtbauer. „Aber kommen Sie 
doch her zu uns, zu dem alten Sitz am alten Tiſch, und ſetzen 


Sie ſich ſo feſt nieder, daß Sie noch dreißig Jahre nicht vom 
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gleichen Fleck kommen, von Krauthauſen meine ich.“ 

Die Bauern leerten darauf ihre Gläſer und ließen ſie von 
Neuem füllen. 

Da begann jedoch der Herr Pfarrer in feierlicher Weiſe: 
„Liebe Krauthausner! Bevor ich mich nach langer Zeit auf 
dieſes Plätzchen ſetze, wo ich einſt ſo viele gemüthliche Stunden 
mit euch verlebt, wo ich ſo oft Veranlaſſung fand, irrige An— 
ſchauungen zu berichtigen, und boshafte Verleumdungen zu wider— 
legen, bevor ich den erſten Tropfen Bier wieder trinke in dieſem 
Haufe, das mir jo viel Schmerz, aber auch wieder jo viel Freud“ 
bereitete, iſt es meinem väterlichen Herzen ein aufrichtiges, unab— 
weisbares Bedürfniß, einige Worte an euch zu richten. 

Krauthausner! der Schnee meiner Haare verkündet euch, und 
ich fühle es, daß der Winter meines Lebens begonnen. Vielleicht 
nicht mehr lange, und derjenige, der ein volles Geſchlecht hinſterben 
ſah, muß ſelber den Weg des Fleiſches gehen und hintreten vor 
Gott den Allwiſſenden und Gerechten, um Rechenſchaft zu geben 
über die Seelenleitung jener Gemeinde, welcher er den Sommer 
ſeiner Manneskraft geopfert. Daraus möget ihr nun abnehmen, 
vi Angſt und Beſorgniß ſich meiner bemächtigen mußte, als 

einiger Zeit die »ſchwarze Katz« zur Wolfsgrube für euere 
ulterblichen Seelen zu werden drohte. Ich ſah dieſe Gefahr ſchon 
lange voraus, und doch überraſchte ſie mich, als ſie wirklich da war. 
Nur Gott weiß es, was ich in jenen Tagen gelitten. Denn Ihm 
habe ich es oft unter Thränen geklagt, ob denn Alles umſonſt ſein 
ſollte, was ich durch 30 lange Jahre gearbeitet, ob denn mit einem 
Schlage wieder vernichtet werden ſollte, was ich ſo feſt gegründet 
glaubte. Und doch, das wäre geſchehen, hättet ihr in der ent— 
ſcheidenden Stunde der Stimme der Verführung Gehör geſchenkt. 
Denn was nützt es zu ſagen: „Herr! Herr! ſagt der göttliche 
Heiland,“ wenn man durch die freie Mannesthat, — hier z. B. 
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durch die Wahl, — den Willen des himmliſchen Vaters, feinen 1 


Glauben, ſein Chriſtenthum verleugnet. 
„Daß ihr aber die verhängnißvolle Stunde der Verſuchung 


glücklich, ja rühmlich überſtanden, — dieſen ſeligſten Troſt meines 
Lebens, — ich verdanke ihn außer Gott dem Herrn, einem Manne, 


denn ihr alle kennt, wenn auch nicht ſo gut, wie ich; einem Mann 


aus unſerer Mitte, einem Manne, deſſen Name euer Ruhm und Stolz 


ſein ſoll; einem Manne, deſſen ſegenvolles Andenken ihr noch eueren 
Kindern und Kindskindern überliefern ſollet; einem Mann, der als 


glaubensmuthiger Paulus im ſchlichten Bauernrocke wahrhaftig würdig 


iſt, als muſtergiltiges Vorbild aufgeſtellt zu werden für den ganzen 
Stand im ganzen Land; dir, mein biederer, alter Schmidtbauer, 
großer Wohlthäter dieſes Hauſes, Troſt der Witwen und Waiſen! 
(Wohl nie hat die große Gaſtſtube in der ſchwarzen Katz ein er⸗ 
habeneres Schauspiel geſehen, als in dieſem Augenblicke. Die 
Rührung war ſo groß, daß ſelbſt geſtandene Männer laut ſchluchzten. 
Es vergingen Augenblicke, bis der gute Pfarrer wieder Herr ſeiner 
Sprache wurde.) 

„So ergreife ich denn mein Glas, um mit tiefſten Dankgefühle 
und innigſter Verehrung das Wohl des alten Schmidtbauers 
auszubringen und zwar zum Segen dieſes Hauſes und zum Wohle 
von ganz Krauthauſen noch auf viele, viele Jahre!“ 

Nie wurde ein Toaſt herzlicher und begeiſterter beantwortet, 
als dieſer. 

Von da ab nahm nun der Abend den Charakter eines frohen 
chriſtlichen Familienfeſtes an. Bezeichnend für den alten Schmidt⸗ 
bauer iſt aber, daß er ſelbſt an dieſem Tage nicht mehr als ſeine 


»drei Halbe« trank, und ſo wie ſonſt Punktum acht Uhr ſeinen 


Rückzug nach Hauſe antrat. 
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